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Dramburg. 
Druck von Otto Boryszewski. 


1870. 


Zur Nachricht. 


Durch Verfügung des Königlichen Provinzial⸗Schul⸗Collegiums von Pommern vom 22. Februar 
1570 wurde dem Magiſtrate hierſelbſt der Beſcheid des Herrn Miniſters der geiſtlichen, Unterrichts- und 
Medizinal-Angelegenheiten vom 18. desſ. Monats eröffnet, 
„daß der Herr Miniſter keinen Anſtand genommen hat, nach dem vom Königl. Provinzial⸗ 
Schul-Collegium befürworteten Antrage des Magiſtrats das Progymnaſium zu Dramburg 
ſchon jetzt als Gymnaſium anzuerkennen und ihm damit die den öffentlichen Gymnaſien 
zuſtehenden Rechte zu verleihen.“ 


Die Verfaſſungskümpfe Athens um das Jahr 600. 


D: Entwickelung der Staatsverfaſſungen folgt Geſetzen, die ein Product dreier Factoren ſind: 
einmal des Nationalcharacters des betreffenden Volkes, ſodann der Lage und Beſchaffenheit ſeines Wohn: 
ſitzes, und endlich der Verhältniſſe, die durch von außen kommende Einwirkungen feindlicher wie freund⸗ 
licher Art im Verlaufe ſeiner Geſchichte ſich geſtalten. Der zweite Factor iſt der dominirende. Nicht 
nur werden durch die geographiſche Eigenthümlichkeit eines Staates ſeine Beziehungen zu den Nachbar⸗ 
völkern beſtimmt, ſondern auch der Character, den wir jeder Nationalität zuzuschreiben berechtigt ſind, 
wird in ihren einzelnen Zweigen geſteigert oder geändert nach Regeln, die in geographiſchen Verhältniſſen 
ihren Grund haben. Ein Beiſpiel wird dieſen Satz erläutern. In der indogermaniſchen Völkerfamilie 
giebt es nicht zwei Stämme, die, wie Religion und Sprache zeigen, näher mit einander verwandt ſind, 
als der griechiſche und der italiſche: und doch, wie verſchieden iſt der Gang ihrer Entwickelung, wie 
verſchieden das Bild, das beide auf dem Höhepunkte ihrer Geſchichte darbieten! 

Betreffs des erſten Factors läßt ſich als Regel aufſtellen, daß innerhalb der kaukaſiſchen Race, 
die, ſoweit wir ſehen können, zum Träger der Weltgeſchichte beſtimmt iſt, die Indogermanen am meiſten 
zur Geltendmachung der Perſönlichkeit, zur Freiheit hinneigen.“) Betreffs des zweiten, daß je größer 
die räumliche Ausdehnung eines Staates iſt, deſto nothwendiger die Monarchie erſcheint, je kleiner, deſto 
mehr Neigung und Möglichkeit für republikaniſche Staatsformen vorhanden ift.) 

Wenn wir nun in Griechenland zur Zeit feiner höchſten Blüthe faſt in allen Staaten mehr oder 
minder freie republikaniſche Verfaſſungen finden, ſo haben wir den Grund dieſer Erſcheinung zunächſt 
in der durch Gebirge und Meer bewirkten Gliederung des Landes zu ſuchen, welche, ſtärker ausgebildet 
als in irgend einem andern Lande Europas, durch Geſtaltung einzelner Cantone die Bildung kleiner Ge— 
meinweſen ermöglichte oder auch wohl forderte und dadurch den dieſem Zweige der Indogermanen vor- 
zugsweiſe innewohnenden Trieb zur ſtaatlichen Freiheit ſich zu voller Blüthe entwickeln ließ. 

E Die urſprüngliche Form der Staatsverfaſſung iſt bei jedem Volke die patriarchale Monarchie. 
Wie der Staat aus dem Gemeindeverbande, dieſer aus der Familie erwächſt, ſo geht umgekehrt die Stel⸗ 
lung des Hausvaters in die des Gemeindeälteſten, dieſe in die fürſtliche Würde des Stammhäuptlings 


) Die Kopten ſowohl wie die Semiten, die andern beiden Zweige der kaukaſiſchen Race, 


kennen jaft ohne Ausnahme nur die abfolute Fürſtenmacht; wenn wir in den phöniciſch Städt 

> Je ar N te F. tieifchen Städten und 

in Carthago ſtatt ihrer eine Art Ariſtocratie finden, ſo hebt die Art derſelben obige Regel nicht auf, 

ſondern beſtätigt fie. . ei 

theils bien Die e e ra ber Te aa fann nicht als De a: Gegen- 
dienen. Selbſt in unfver ſchnell vorwärts ſchreitenden Zeit giebt eine Ge ichte von hundert Jahren 
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über. Während nun bei den Semiten die patriarchale Köni 
überging, die den Fürſten über das Niveau 
ſie bei den Griechen ihren urſprünglichen Charakter, den Ariſtoteles mit den Worten ſchildert: „iie hatte 
ihren Urſprung in der freiwilligen Unterordnung des Volkes, wurde dann erblich, doch immer an Geſetz 
und Herkommen gebunden. “!) Dieſer Charakteriſtik entſpricht im Weſentlichen das Bild des alten 
griechiſchen Königthums, wie es uns in den Homeriſchen Gedichten entgegentritt, wenngleich dieſe ent- 
ſprechend der ganzen Naivetät ihrer Anſchauung die Fürſtenwürde nicht als Menſchenwerk, ſondern als 
von Zeus, dem Könige der Götter, eingeſetzt betrachten. Die Könige ſind ſeine Söhne, und wie er ſie 
als ſolche geehrt wiſſen will, ſo hält er andrerſeits auch darauf, daß ſie ihr Amt gewiſſenhaft und gerecht 
verwalten. Das königliche Amt iſt ein dreifaches. Der König iſt zunächſt Hausprieſter des Staates, in 
deſſen Namen er den Göttern und namentlich dem Zeus als Gründer und Schützer aller ſtaatlichen Ordnung 
diejenigen Opfer darbringt, die nicht einen Prieſter zur richtigen Vollziehung verlangen. 2) Er iſt zweitens 
Richter ſeines Volkes, und dieſe Funktion iſt in dem Grade der Gipfelpunkt ſeiner Wirkſamkeit, daß 
Odyſſeus von ihrer rechten und gerechten Handhabung das Wohlgefallen und die Gnade der Götter und 
damit das Gedeihen des Staates und die Wohlfahrt des Volkes abhängig macht. Endlich gehört zum 
königlichen Amte die Anführung im Kriege, die als urſprüngliche Thätigkeit des Königs ihm den Titel 
Gedi eiis, Heerführer, Herzog, verſchafft hat. o) Im Felde erſcheint ſeine Macht in einer Fülle, der ſie zu 
Hauſe ſehr ferne ſteht, hier hat er unbedingte Gewalt über Leben und Tod ſeiner Krieger.) Dem Könige 
zur Seite ſtehen die Häupter der durch edle Abſtammung oder großen Reichthum hervorragenden Familien, 
wie er mit dem Titel es und dem Prädikat iorevie und diorgeqie geehrt. Sie betrachten den 
Fürſten nicht als ihren Herren, ſondern als den Erſten unter Gleichen, der ſeinen Vorrang durch hervor⸗ 
ragende Tüchtigkeit rechtfertigen muß. Die Verſammlung der Edlen beruft der König zur Berathung 
wichtiger Gegenſtände, und bei feſtlichem Mahle wird der Beſchluß gefaßt, der dann dem Volke nicht 
zur Erwägung oder gar Abänderung, ſondern nur zur Nachachtung mitgetheilt wird. 
Aus dem Geſagten wird einleuchten, wie leicht verhältnißmäßig der Uebergang aus einer ſolchen 
Monarchie in eine Herrſchaft des geſammten Adels werden mußte. Sobald in ruhigen Zeiten das Pe- 
dürfniß einheitlicher Führung geſchwunden war, machte ſich bei den dem Königshauſe am nächſten ſtehenden 
Geſchlechtern der Widerwille der Griechen gegen jede Bevorrechtung geltend; indem ſie nach und nach 
für ihre Verſammlung die volle Souveränität in Anſpruch nahmen und dieſelbe auch ohne Berufung des 
Bades zuſammentreten lieſſen, entkleideten fie die Fürſtenwürde ihrer politiſchen Bedeutung und, wenn 
in den meiſten Fällen ein mit dem Titel des Paorhevc verbundenes Amt beibehalten wurde, ſo hatte 
daſſelbe lediglich die ſaeralen Functionen zu verwalten, die, ohne den Göttern ein ihnen zukommendes 
Recht zu entziehen, nicht aufgegeben werden konnten. Der Sturz des Königthums geſchah in den ſelten⸗ 
ſten Fällen und wohl nur dann gewaltſam, wenn Grauſamkeit oder unerträgliche Herrſchſucht des re 
gierenden Hauſes die Veranlaſſung zum Aufſtande gab. Daß ſich das Herrſcherhaus dem andrängenden 
Adel gegenüber auf das Volk geſtützt habe, wie das in der Geſchichte andrer Staaten, namentlich des 
Mittelalters ſo häufig geſchah, davon finden wir keine Spur. Indem ſo die Rechte und Pflichten, die 
bisher in der Hand eines geruht hatten, auf eine mehr oder minder große Anzahl Gleichberechtigter über⸗ 
gingen, war der erſte Schritt auf der Bahn der Freiheit gethan, der freilich bei einer geſunden Ent⸗ 
wickelung zu weiteren Schritten führen mußte. 


gswürde ſehr bald in ſchrankenloſe Despotie 
der Sterblichen erhob und als Gott anſehen ließ, bewahrte 


1) Arist. Pol. Ill, IX. &xovorei re zæ rr, yıwöusvan xat dj 

) Ar. Pol. Il, IX. xúoor è ij .... 20% Ho,, d um lege. 
3) Curtius gr. Et. 2. A. p. 325. 1 f 

) Ar. Pol. Ill, IX, Hom. JI. U, 311 ff. XV. 348 ff. 
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Jede freie Verfaſſung hat als Grundgedanken die Regierung des Staates durch das Volk ſelbſt. 
Die Idee einer gewählten Volksvertretung, durch welche die Neuzeit dieſen Gedanken in der glücklichſten 
Weiſe verwirklicht, war dem Alterthume fremd, es konnten alſo ſeine Republiken nur auf der Theil⸗ 
nahme der geſammten Bürgerſchaft an der Regierung beruhen. Bürger im weiteren Sinne waren Alle, die 
durch Geburt und Abſtammung dem Staate angehörten, die Geſammtheit derſelben ift das Volk (Oos), 
reprüſentirt durch die Volksverſammlung, der als das mindeſte Maaß von Rechten die Wahl der Be⸗ 
amten und die Ueberwachung ihrer Amtsführung zukam.!) Der Name Bürger im engeren Sinne aber, 
oder, wie wir zu ſagen pflegen, Vollbürger, kam nach griechiſcher Anſchauung nur denjenigen zu, die zu 
den Aemtern des Staates wie zu der Function als Geſchworene gelangen konnten), und da hierzu ein 
gewiſſer Grad von materieller Unabhängigkeit erfordert wurde, weil der griechiſche Staat für die ihm 
von feinen Bürgern geleiſteten Dienſte keinerlei Vergütung gewährte, ſo mußte von dem Vollbürgerrechte 
Jeder ausgeſchloßen ſein, der, gezwungen, im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brod zu eſſen, nicht die 
Muße fand, ſich den öffentlichen Angelegenheiten zu widmen und die bürgerliche Tüchtigkeit (Cosrý) zu 
erwerben, die als unumgänglich nothwendig für den Vollbürger galt. Es war das in der That in 
manchen Staaten der Fall, und Ariſtoteles bezeichnet es geradezu als unerläßlich für eine Republik, die 
darauf Anſpruch mache, vorzugsweiſe gut geordnet zu ſein.?) Der Begriff des Vollbürgerthums iſt das 
unterſcheidende Merkmal der verſchiedenen Formen der griechiſchen Republik. Sind nur die adlichen oder 
reichen Familien im Beſitze deſſelben, fo heißt die Verfaſſung Ariſtokratie; wo dagegen Jeder, der im 
Stande ift, die Laſten und Pflichten des Vollbürgers zu tragen, auch die Rechte deſſelben genießt, da iſt 
Demokratie, die ſomit als das Ziel in der Entwicklung der griechiſchen Staatsverfaſſungen betrachtet 
werden kann. Die Entwicklung ift unvollendet, wenn der Kreis des Vollbürgerthums enger gezogen bleibt 
als die Demokratie erfordert, der Verfall beginnt, wenn jene Schranken überſchritten werden. 

Wie war es denn überhaupt möglich, daß in einem noch ſo kleinen Gemeinweſen der größere 
Theil der Bürger in der Lage war, ſeine Zeit dem Beſuche der Turnſchulen und Ringplätze und der 
unentgeltlichen Verwaltung von Staats- und Richterämtern zu widmen? Es war möglich durch die 
Sklaverei, eine Inſtitution, durch welche ein ſo bedeutender Einfluß auf die Geſtaltung des geſammten 
griechiſchen Lebens ausgeübt wurde, daß wir, um die Entwicklung der Staatsformen verſtehen zu können, 
einen Blick auf dieſelbe werfen müſſen. 

Es gab in Griechenland zwei Formen der Sklaverei, die an die Scholle gefeſſelte Leibeigenſchaft 
eines unterjochten Volkes und die Knechtſchaft der durch Kauf erworbnen Sklaven. Beide hatten ihren 
Urſprung in dem Rechte, das den Beſiegten zum Eigenthume des Siegers machte, mochte Jener ein 
einzelner Gefangener oder ein ganzer unterworfener Stamm ſein. Freilich war es üblich, den griechiſchen 
Gefangenen auszuwechſeln oder gegen ein Löſegeld freizugeben, doch kommen auch Fälle vom Gegentheil 
vor, das den Barbaren gegenüber Regel war und von denſelben auch untereinander beobachtet wurde. 
Im allgemeinen waren Sklaven griechiſcher Nationalität ſelten; die bei weitem meiſten ſtammten aus 
Aſien, von wo fie oder ihre Voreltern, durch Krieg oder Kauf erworben, von Handelsleuten nach Griechen⸗ 
land gebracht waren. Mit dem zunehmenden Verkehre zwiſchen Griechenland und den aſiatiſchen Küſten, 


s 1) Ar. Pol. II, IX. ) ĉvayzaiorárny ... ze diu dvvauıy, tò Tas doyas aigsisden xc 
sud uyeiy. 

3) Ar. Pol. II, I. rod de ode töv Ally el dere h Ñ vo werégew x0loewg 
za) Goyis und weiterhin: 8 ye 2fovaie zowwveiv dogs Bovhsvuxis Ñ x mol non 
A£youev ev. 

„ , >) ib, ġ de gelricry rrolig od morose Bdvavcoy rolieyy ... où yd olovı’ Entuendsvcu ra 
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der namentlich durch die griechiſche Coloniſation belebt wurde, wuchs ſtetig die Menge der eingeführten 
Sklaven, ſo daß ſie in manchen Staaten eine Höhe erreichte, welche die Zahl der Bürger um mehr als 
das Dreifache übertraf.“) Ueber den durchſchnittlichen Preis eines Sklaven ſind uns beſtimmte Nachrichten 
nicht überliefert; wenn wir aber hören, daß die Athener im Jahre 504 die im Kriege gegen Chalkis auf 
Euboea gefangen genommenen Grundherren jener Stadt gegen ein Löſegeld von zwei Minen (50 Sg.) den 
Mann freigaben,?) eine Summe, die um diefe Zeit auch ſonſt als gebräuchlich erjcheint,3) fo wird der 
Schluß wohl gerechtfertigt ſein, daß der Werth eines Sklaven jedenfalls jene Summe nicht überſtieg, 
wahrſcheinlich aber weit hinter ihr zurückblieb. Das bedeutende Angebot und die dadurch bewirkte Wohl⸗ 
feilheit ermöglichten es auch dem Minderbegüterten durch Sklaven die Geſchäfte auf dem Felde und in 
der Werkſtatt verſehen zu laſſen, die als des echten Bürgers unwürdig erſchienen. 

Die Leibeigenſchaft eines unterjochten Stammes iſt den Homeriſchen Gedichten fremd. Erſt als 
bei der Wanderung der Stämme einzelne Völkerſchaften Griechenlands von eindringenden Eroberern unter 
worfen wurden, da bildeten fich Verhältuniſſe, wie wir fie in Laconien und Theſſalien finden, derart 
nämlich, daß ein großer Theil der Urbewohner der perjönlichen Freiheit beraubt, zu der Geſammtheit 
ſeiner Sieger in ein Sklavenverhältniß trat und von denſelben als Mittel benutzt wurde, ſich ausſchließ⸗ 
lich dem Dienſte des Staates widmen. Mit Herſtellung dieſes Zuſtandes war der Kreis der Vollbürger⸗ 
ſchaft geſchloſſen, da diejenige Klaſſe der Urbewohner, die perſönlich frei und im Beſitze von Eigenthum 
verblieben war, abgeſehen von der Stammverſchiedenheit ſchon deswegen nicht zur Bürgerſchaft gezählt 
werden konnte, weil ſie ihren Lebensunterhalt durch ihrer Hände Arbeit erwerben wußte und ſo der zur 
Ausübung der Bürgerpflichten, die namentlich in Laconien den ganzen Mann erforderten, nöthigen Muße 
ermangelte. Das Vollbürgerrecht kam nur dem herrſchenden Stamme zu, doch innerhalb desſelben 
urſprünglich Jedem in gleichem Maaße. Inſofern war das Ziel erreicht, von einer weiteren Entwicklung 
konnte keine Rede ſein, denn änderte ſich im Laufe der Zeit durch mancherlei Ereigniſſe die urſprüngliche 
Gleichheit, jo fonnte wohl eine Beſchränkung der Vollbürgerſchaft, aber nimmermehr eine Erweiterung 
derſelben ſtattfinden, ohne daß die Grundlage des Staates erſchüttert wurde. Wo nun das Subſtrat der 
Leibeigenſchaft fehlte, da konnten, ſo lange Grund- und Heerdenbeſitz die einzige Quelle des Reichthums 
war, die ausſchließliche Behauptung des Vollbürgerrechts durch den Adel keinen eruſten Wiederſpruch er 
fahren, weil er allein im Stande war, durch Halten von Sklaven ſeine Zeit den Staatsgeſchäften zu 
widmen. Als jedoch durch Schifffahrt und Handel, durch Induſtrie und Kunſt ein behaglicher Wohlſtand 
auch in weitere Kreiſe eindrang, da mußte der Vorrang der Geſchlechter, der jetzt nur noch auf dem Bor- 
rechte der Geburt fußte, bald als ein unleidliches Joch erſcheinen, und dies um ſo mehr, wenn die 
Leiſtungsfähigkeit aller Klaſſen in Anſpruch genommen wurde, was namentlich geſchah, wenn in einem 
Kriege die adeliche Reiterei nicht ausreichte, und das Aufgebot des Landſturmes zu Hilfe genommen werden 
mußte.“) Die Lage des Adels gegenüber dem Andrängen des Volkes war eine weſentlich andere als ihm 
gegenüber das Königthum gehabt hatte. Die Uebertragung der vollen Regierungsgewalt von der Perſon 
des Königs auf die Geſammtheit der Edlen war nur eine Erweiterung beſtehender Verhältniſſe geweſen; 
was jetzt das Volk forderte, war etwas Neues, in den Augen des Adels Unberechtigtes, weil ohne Be— 
gründung in der Vergangenheit. Altes, auf das Herkommen gegründetes Recht und neue, auf factiſche 
Verhältniſſe ſich ſtützende Forderungen ſtanden ſich feindlich gegenüber, da bedurfte es nur einer Spaltung 


1) In Attika war nach Boeckh's Berechnung um die Mitte des fünften Jahrhunderts das 
Verhältniß zwiſchen Sklaven und Freien wie 4: 1. 

ne. 
3) Herod. VI, 79. 
4) Ar. Pol. IV, IX. 
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in den Reihen des Adels, die dem in politiſchen Dingen unerfahrnen Volke den Führer gab, um den 
Sturz der Ariſtokratie herbeizuführen, der von um ſo heftigeren Kämpfen begleitet war, wenn die Ariſtokratie 
einem eingedrungenen Stamme angehörte, wie das in vielen Staaten des Peloponnes der Fall war. 
Friedliche Vermittlung der ſtreitenden Partheien durch gewählte Schiedsrichter konnte nur da gelingen, 
wo Adel und Volk ſich Eins wußten, wo das Band der Zuſammengehörigkeit ſtärker war als die tren⸗ 
nenden Elemente. Das leuchtendſte Beiſpiel ſolcher Art des Verfaſſungskampfes giebt uns Attika. 


Attika, eine durch den Kithäron und Parnes ſowie durch die Gebirge des Iſthmus von dem 
übrigen Hellas getrennte Halbinſel, hatte es dieſer iſolirten Lage zu danken, daß die Stürme der Wande- 
rungen, welche die Verhältniſſe der übrigen Landſchaften umgeſtalteten, an ihm faſt ſpurlos vorüber⸗ 
branſten. Wohl hatten die Dorier den Verſuch gemacht, es in den Kreis ihrer Eroberungen zu ziehen, 
das Unternehmen war mißglückt, die autochthone ioniſche Bevölkerung hatte keine andre Veränderung erlitten, 
als daß mit den flüchtigen Stammgenoſſen aus dem Peloponnes einzelne achäiſche Adelsgeſchlechter ihren 
Wohnſitz nach Attika verlegten. Es gab hier alſo nicht wie in den Staaten des Peloponnes eine unter- 
worfene Bevölkerung, die als minderberechtigt ihren Siegern gegenüberſtand, ſondern Eupatriden und 
Demos waren eines Blutes, Erechtheus ihr gemeinſamer Stammvater, Pallas Athena ihre höchſte Göttin, 
und in den Phratrien und Geſchlechtern, denen Adliche wie Nichtadliche angehörten, ſchlang ſich ein Band 
gemeinſamen Kultes um alle Stände. Daß keine ſchroffe Abgeſchloſſenheit ſtattfand, daß kein Kaſtengeiſt 
den Adel hochmüthig auf bürgerliche Beſchäftigungen herabſehen ließ, zeigen Namen von edlen Geſchlechtern, 
welche wie die Xælziðar, Bovtóyor, Bobrumot, Aawvgoi, Dossgvyoı ohne Zweifel von einer gewerb- 
lichen Erfindung ſtammen, deren Einführung dem Anherrn zugeſchrieben wurde. Waren dieſe Verhält⸗ 
niſſe geeignet, die Kluft zwiſchen den Geſchlechtern und dem Volke auszufüllen, ſo waren andrerſeits 
hinlänglich Urſachen vorhanden, dem Adel eine außerordentlich hervorragende Stellung zu verſchaffen. 
Wenn ſich die Griechen der alten Zeit überhaupt durch zarte Religioſität auszeichneten, jo war doch kein 
Stamm in dieſer Hinſicht gewiſſenhafter als die Bewohner von Attika, die wenigſtens in der beſſeren 
Zeit mit der peinlichſten Gewiſſenhaftigkeit darüber wachten, daß jedem Gotte die ihm zukommenden Ehren 
unverkürzt und auf die rechte Weiſe zu Theil wurden. Bei der großen Zahl der griechiſchen Götter war 
es aber keine leichte Sache, alle Ceremonien zu kennen, die zur rechten Verehrung eines jeden Gottes 
gehörten, und da viele der vom Staate anerkannten Kulte urſprünglich von einzelnen Adelsgeſchlechtern 
eingebürgert waren, ſo blieben dieſe naturgemäß die Prieſter ihrer Götter und wieſen die rechte Art ihrer 
Verehrung. Mit der Kenntniß der Kultusformen hing die des Rechts zuſammen, weil dies auf heiligen, 
von den Göttern ausgehenden Satzungen beruhte: beide im Beſitze des Adels mußten ihn als weit über 
der Menge ſtehend erſcheinen laſſen. Das Weſentlichſte jedoch war, daß der größte Theil des Grund 
und Bodens in den Händen des Adels war, während der übrige Theil der Bevölkerung entweder aus 
Beſitzern kleiner Höfe und Pächtern der Großbeſitzer oder aus Handwerkern und Arbeitern beſtand. Der 
Uebergang des heroiſchen Königthums zur Ariſtokratie fand in Attika während oder kurz nach dem Er- 
oberungsverſuche der Dorier ſtatt, und wenn beide Ereigniſſe ſpäter von der Sage in einem mehr poetiſchen 
als wahrſcheinlichen Zuſammenhang gebracht wurden, ſo läßt die Glorie, mit welcher das Andenken des 
letzten Königs Kodros umkleidet wurde, wenigſtens mit Gewißheit ſchließen, daß jener Wechſel nicht ge- 
waltſam geſchah. Das zeigt auch die hervorragende Stellung, welche der Königlichen Familie noch Jahr— 
hunderte hindurch zugeſtanden wurde. Indem nämlich an Stelle der Königswürde das lebeuslängliche, 
aber der Geſammtheit des Adels verantwortliche Archontat trat, blieb die Inhaberſchaft desſelben länger 
als dreihundert Jahre ein ausschließliches Vorrecht der Kodriden. Die eigentliche Regierungsgewalt 
ruhte jedoch ohne Zweifel in dem hohen Rathe der verſammelten Häupter aller edlen Familien, und als 
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dieſer gegen das Ende des achten Jahrhunderts jenes Privilegium des Königlichen Hauſes 
aufhob und bald darauf die Functionen des Archonten unter neun mit demſelben Titel geſchmückte Be⸗ 
amte vertheilte, da war die Ariſtokratie auch äußerlich vollendet. Mit dem letzten Schritte des Adels 
zur vollen Gleichberechtigung war jedoch auch das Signal zur Entartung der Ariſtokratie und ihrem 
endlichen Sturze gegeben. Der Egoismus, der jede Ariſtokratie kennzeichnet, das Beſtreben, die Macht 
zur Erwerbung und Erweiterung des Beſitzes zu verwerthen, hatte in der erblichen Archontenwürde der 
Kodriden, die als Nachfolger und Erben der alten Könige ihre ſchirmende Macht auch dem Volke zu gute 
kommen ließen, einen Riegel gefunden, der jede Ausſchreitung zurückhielt. Jetzt war diefe Schranke ge- 
fallen, und das Volk, das willig die Herrſchaft ſeiner edlen Geſchlechter als etwas Naturgemäßes auch 
da noch ertrug, als in mehreren der mit Attika in Verbindung ſtehenden Staaten des Peloponnes die 
Ariſtokratie geſtürzt wurde, hatte doch bald Grund, über eine verhängnißvolle Verſchlimmerung ſeiner 
Lage zu klagen. 

Attika iſt kein durch Fruchtbarkeit des Bodens ausgezeichnetes Land, ) zum größten Theil ge⸗ 
birgig hat es auch in den Ebenen eine ſo geringe Humusſchicht, daß in Pachtcontracten Fortſchaffung 
derſelben wohl ausdrücklich verboten wurde.) Bei dem Mangel an ausgiebigen Waſſerläufen, der wie 
den meiſten Landſchaften von Hellas ſo auch Attika eigenthümlich war, konnte den Nachtheilen des trocknen 
Klima durch künſtliche Bewäſſerung nur ungenügend abgeholfen werden: ein ungewöhnlich trocknes Jahr, 
und der ſaure Fleiß des Pächters oder Bauern war vergebens, die Gerſte, das hauptſächlich gebaute Ge⸗ 


machen, und war er Eigenthümer, ſeinen Beſitz, war er Pächter oder Arbeiter, ſeinen Leib zum Pfande 
ſetzen. Verfiel die Schuld, die bei dem landesüblichen Zinsfuße von 12 % doppelt ſchwer drückte, ſo 
wurde die ſteinerne Säule mit der Schuldverſchreibung, die als Hypothekeninſtrument auf das Grund⸗ 
ſtück geſetzt war, der Eigenthumstitel des Gläubigers, und der bisherige Eigenthümer friſtete im günſtigen 
Falle auf ſeiner ererbten Scholle ein elendes Leben als Zinsbauer gegen Abgabe von % des Ertrages. 3) 
Der beſitzloſe Schuldner wurde Sklave und, was für Griechen das Furchtbarſte war, von einem hart⸗ 
herzigen Schuldherren, oft mit Weib und Kind, in die Fremde verkauft. Und vor ſo furchtbarem Schick⸗ 
fale ſchützte Fleiß und Sparſamkeit nicht immer. Ungerechte Urtheile, von den adlichen Richtern in Pro⸗ 
ceſſen über Mein und Dein gefällt, Uebergriffe und Gewalthätigkeit der Reichen, hervorgerufen durch den 
Wunſch, durch ein wohlgelegenes Bauerngut den eigenen Herrenſitz zu vergrößern, die vor den Gerichten 
der Standesgenoſſen gar oft ſtraflos blieben, ließen endlich Jeden vor völliger Verarmung oder Knechtſchaft zittern. 
Eine tiefe Mißſtimmung ging durch das Volk. Nicht Theilnahme an der Regierung, nicht politiſche 
Emancipation war es, was man verlangte, ſondern Rechtsſchutz und Rechtsgleichheit für Alle. Der Adel, 
dem Sikyon und Korinth als warnendes Beiſpiel vorſchweben mochte, gab nach: der erſte Archon des 
Jahres 620% Drakon erhielt den Auftrag, das beſtehende Herkommen, wie es ſich aus heiligen Tra⸗ 


) Thukydides ſieht die deri Nane des Bodens als den Grund an, der Attika von 


den Stürmen der Wanderung unberührt bleiben ließ. 1, 2, 


Wachsmuth, gr. A. II, 1, pag. 236. 
? „Plutarch, vita Solonis XII). leſen wir freilich: J yae èredoyovy èxsivois Ext töv y- 
LEVOV TERDUVLEG, čxenudooL Troocayopsvduevor xa rec, der Irrthum aber, der in dieſer Angabe 
tec 5 ſchon er oeh in feinem Staatshaushalt der Athener nachgewieſen, cfr. Schoemann, 
gr. A. J, pag. 335. 
) Dunker, Geſch. d. A. 2. A. IV, pag. 151, A. 
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ditionen durch die Praxis von Jahrhunderten gebildet hatte, zu fixiren und ſo eine feſte, durch Aufzeichnung 
Allen zugängliche Norm des Strafrechtes zu ſchaffen. Der Adel wußte wohl, was er mit dieſer Conceſſion 
that. War die Härte des heiligen Rechtes, die auch geringen Verbrechen gegenüber nur den Tod als 
Strafe kannte, bisher in Praxi oft gemildert, ſo durfte jetzt, wo durch die ſchriftliche Aufzeichnung, die 
auf des Volkes Verlangen geſchehen war, feſte Grenzen gezogen waren, im gegebenen Falle keine Gnade 
walten. Wen aber traf jene Härte anders, als die, welche durch ihre verzweifelten Verhältniſſe der Ver⸗ 
ſuchung vorzugsweiſe ausgeſetzt, ihr am leichteſten erlagen? 

Eine wirkliche nachhaltige Beſſerung der Schäden, die den atheniſchen Staat zu zerfreſſen drohten, 
war überhaupt von dieſer Maßregel nicht zu erwarten; denn wenn ſelbſt die höchſte Hoffnung des Volkes in Erfüll⸗ 
ung ging, daß der neue Gerichtshof der ein und fünfzig Epheten mit gleicher Waage das Recht Armen 
wie Reichen zuwägen würde, es blieb die Schuldenlaſt, die den Armen in ſchmähliche Abhängigkeit vom 
Adel brachte, es blieb das alte harte Schuldrecht, das Eigenthum und Freiheit des Schuldners dem Gläubiger 
preisgab. Es iſt unrichtig, den Mißerfolg dem Drakon zur Laſt zu legen, oder ihn gar, wie Max 
Dunker es thut, der abſichtlichen Täuſchung des vertrauensvollen Volkes zu beſchuldigen.) Neue, den 
Zeitverhältniſſen angemeßene Geſetze zu geben, war weder fein Auftrag noch feine Abſicht. Das Rechts⸗ 
Herkommen aber zu Gunſten des Adels zu ändern, dazu lag wahrlich kein Grund vor, es konnte nicht 
günſtiger gemacht werden als es ſchon war. Hätten die Athener in Drakon einen Geſetzgeber geſehen, 
der feine Vollmachten und Aufträge freventlich im Parteiintereſſe überſchritten, fein Andenken wäre, zumal 
Solon's Wirkſamkeit, die wenige Jahrzehnte ſpäter fällt, zur Vergleichung aufforderte, wahrlich nicht 
ſo rein und fleckenlos überliefert. 

Die Hoffnung des Volkes, durch Drakons Geſetzgebung zu geordneten, erträglichen Verhältniſſen 
zu kommen, hatte ſich als eine trügeriſche erwieſen. Die dadurch hervorgerufene Unzufriedenheit wuchs 
zur Erbitterung durch das ſchmähliche Verhalten des Adels in einem Kriege gegen das benachbarte Me— 
gara. Zwiſchen den Häfen beider Städte lag, dieſelben beherrſchend, die kleine Inſel Salamis, durch 
ihre Lage von weittragender Wichtigkeit für beide Staaten und daher ſchon lange ein Zankapfel zwiſchen 
ihnen. Die neue Tyrannis des Theagenes in Megara hatte die Kräfte des kleinen Staates ſo erfolgreich 
zu verwenden gewußt, daß nach langem blutigen Ringen die Inſel den Megareren verblieb, und alle 
Verſuche der attiſchen Behörden, ſie wieder zu gewinnen, erfolglos blieben. Da geſchah das Unerhörte, 
daß die Regierung von Athen, um den Klagen und Vorwürfen der durch die nun erfolgende Blockade 
des Hafens in ihren Intereſſen ſchwer geſchädigten Handels- und Gewerbetreibenden ein Ende zu machen, 
ein Geſetz erließ, nach welchem der Antrag auf Wiedereroberung der Inſel mit dem Tode beſtraft werden 
ſollte. — Die Jonier von Attika hatten einſt den Sturm der Dorier, der den Peloponnes überwältigt 
hatte, ſiegreich zurückgeſchlagen, ihr König Kodros hatte dabei den freiwilligen Opfertod für das Vater⸗ 
land gefunden, und jetzt durfte der kleinſte der doriſchen Staaten, auf den man ſonſt wohl mit Gering- 
ſchätzung herabgeblickt hatte, es ungeſtraft wagen, den Athenern Trotz zu bieten, ihren Hafen zu ſperren 
und Handel und Verkehr zu lähmen. Die Waffenehre Athens war befleckt, und jeder Gedanke an Ab: 
ſchüttelung der Schmach mit dem Tode bedroht, und das von den Behörden, welche die Erbſchaft des 
heldenmüthigen Königshauſes überkommen hatten! Aber nicht allein dieſe patriotiſchen Empfindungen 
waren es, die das Volk gegen die herrſchende Klaſſe aufregten. Die Folgen der Blockade machten ſich 
namentlich bei dem Stande der Induſtriellen in empfindlicher Weiſe bemerkbar. Der Verkehr ſtockte, das 


) Dunker, Geſch. d. A. IV, pag. 154. 
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Geld wurde knapp, und bald ſahen ſich auch diefe Klaſſen der Bevölkerung von demſelben Schickſale be- 
droht, das die Landleute ſchon ſo ſchwer drückte, nur mußte es bei jenen aus den oben angeführten 
Gründen ungleich härter und verzweifelter werden. Doch auch unter den Edelleuten waren Männer, die 
unverblendet vom Parthei⸗Intereſſe die Schmach des Vaterlandes tief empfanden und den regierenden 
Standesgenoſſen, denen ſie zur Laſt fiel, tief grollten. Ihre und des Volkes Mißſtimmung ſuchte Kylon, 
ein Mann aus vornehmen Hauſe, ) Schwiegerſohn des Theagenes von Megara, der nicht nur als Sieger 
von Olympia, ſondern auch durch fürſtlichen Aufwand?) großes Anſehen genoß, zur Errichtung einer 
Tyrannis zu benutzen. Die Ausſichten auf Erfolg waren nicht gering. In Athen Gährung und Zwieſpalt 
überall, ein Theil des Adels mit Kylon einverſtanden, ) fein Schwiegervater auf der Höhe feiner Macht 
und bereit, ihn mit einer Truppenſendung zu unterſtützen; daß das Volk freudig die dargebotene Gelegen- 
heit ergreifen würde, die Ariſtokratie zu ſtürzen, daran zweifelte er keinen Augenblick. Auch die ſtaats⸗ 
kluge Prieſterſchaft von Delphi ſah die Umſtände als außerordentlich günſtig an für den Verſuch 
der Tyrannis. Auf ſeine Anfrage erhielt Kylon die Antwort, er ſolle ſein Vorhaben am höchſten 
Feſte des Zeus ausführen. Jetzt war er des Gelingens ſicher. Als die nächſte Feier der Olympien 
herankam, die er als Olympionike für das höchſte Feſt anſah, benutzte er den Feſtzug, der ſich in die 
Stadt hineinbewegte, um unvermerkt mit ſeinen Anhängern und der Hilfsſchaar aus Megara die Burg 
von Athen zu beſetzen. Hatte er jedoch darauf gerechnet, daß dies für das Volk das Signal ſein würde, 
ſich gegen die herrſchende Klaſſe zu erheben, ſo ſah er ſich bitter getäuſcht. Eine Revolution, ein Um⸗ 
ſturz der beſtehenden Ordnung der Dinge, das waren Gedanken, die dem Volke von Athen völlig fern 
lagen, und was ſich davon etwa regen mochte, wurde durch die Schlauheit der Behörden bald in die für 
ſie genehmen Bahnen gelenkt. Schnell verbreiteten ſie das Gerücht, megariſche Truppen hätten die Burg 
überfallen und Kylon fih ihnen angeſchloßen, und nun ſtrömte die geſammte waffenfähige Mannſchaft 
Attikas herbei, um die neue, dem Vaterlande angethane Schmach zu rächen. Die Burg, durch Sturm 
nicht zu nehmen, wurde eng umſtellt. Als ſich die Belagerung in die Länge zog, und ein Theil der herbei- 
geeilten Landleute es war im Hochſommer — nach Hauſe mußte, wurde den Archonten unbeſchränkte 
Vollmacht ertheilt, diejenigen Maßregeln zu ergreifen, die fie zur Bezwingung des Aufſtandes für zweckmäßig 
halten würden.) Die Umſchließung der Burg wurde auf's ſorgfältigſte fortgeſetzt, und bald brach der 
Hunger die Widerſtandskraft der Beſatzung. Kylon entfloh mit ſeinem Bruder; ſeine Anhänger, ſoviel 
ihrer noch am Leben waren, begaben ſich in den Schutz der Burggöttin Pallas Athene, indem ſie ſich 
um den Altar drängten. Als die Archonten die Poſten unbeſetzt ſahen, drangen ſie, an ihrer Spitze der 
greife Megakles, das Haupt der hochangeſehenen Familie der Alkmäoniden in die Burg ein und fanden 
hier die halbtodten Männer hilffeflehend in den Heiligthümern. Doch auch der vollſtändigſte Sieg ver— 
mochte die Erbitterung der aus ihrer Sicherheit aufgeſchreckten Ariſtokraten nicht zu mildern. Sie verlangten Blut. 
Unter dem Verſprechen, ihr Leben zu ſchonen, führten ſie die Unglücklichen heraus und metzelten ſie 
draußen ohne Erbarmen nieder. Ja, als einzelne in Todesangſt zu dem Tempel der osuvai Heel 
flohen, der am Fuße des der Burg gegenüberliegenden Areshügels lag, um im Schutze der furchtbaren 


) Woher Döderlein in der Eneyclopädie von Erſch und Gruber III, 1, pag. 148 die Angabe 
nimmt, daß Kylon ein Kodride geweſen ſei, iſt mir nicht erſichtlich. Thukydides, der hier Hauptquelle 
iſt, erwähnt nichts davon, ebenſowenig Herodot und Plutarch. 
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Rächerinnen des Mordes Sicherheit zu gewinnen, wurden ſie von den bluttrunknen Archonten an dieſer 
hochheiligen Stelle erſchlagen.“) Der Verſuch einer Revolution war erſtickt; er war geſcheitert, weil er 
keinen Boden in der Geſinnung des Volkes fand, weil er durch Herbeiziehung des Landesfeindes der Re⸗ 
gierung ſelbſt die wirkſamſte Waffe zur Bekämpfung aller ſich etwa regenden Sympathieen in die Hand 
gegeben hatte. Weit entfernt jedoch, daß der völlige Sieg die Stellung der Ariſtokratie gefeſtigt hätte, 
war er es vielmehr, der fie aufs tiefſte erſchütterte und ihr den Grund, auf dem ſie ruhte, entzog. Hätten 
die Archonten die auf der Burg gefangenen Megareer hinrichten laſſen, kein Athener würde darin etwas 
anderes geſehen haben als die gerechte Strafe für den frechen Uebermuth der verhaßten Fremdlinge. Daß 
aber atheniſche Bürger ohne gerichtliches Verfahren, ja mit offner Verhöhnung göttlichen und menſchlichen 
Rechtes, erſchlagen, an dem Altare der Götter hingemordet waren, das gab den deutlichſten Beweis, daß 
nicht attiſcher Patriotismus, ſondern blinde Partheiwuth, nicht das Gefühl gekränkter Nationalehre, ſon⸗ 
dern Zorn über verletzte Standesintereſſen die Schritte der Behörden beſtimmt hatten. Das Vertrauen 
des Volkes zu der Loyalität ſeiner Führer war ſchwer erſchüttert. Das Unheil, das aus der blutigen 
That erwachſen mußte, traf nicht die Thäter allein, ſondern den Staat, in deſſen Auftrage und Vollmacht 
jene gehandelt zu haben vorgaben. Der Fluch der Eumeniden, der einſt den Muttermörder Oreſtes mit 
unerbittlicher Wuth über Land und Meer gehetzt hatte, bis er endlich in Athen am Fuße des Ares⸗ 
hügels Sühne und Frieden gefunden hatte, er war aufs neue geweckt und über das Volk von Athen 
heraufbeſchworen. Die Götter mußten ihr Antlitz von der Stadt wenden, deren Heiligthümer dampften 
von dem Blute der Erſchlagenen. Angeſichts der Erbitterung, die nicht nur bei dem Volke, ſondern auch 
bei einem Theile des Adels über den Frevel der Behörden ſich zeigte, faßten die in der Stadt noch be⸗ 
findlichen Anhänger des Kylon, die ſich nach der Schreckensthat verborgen gehalten hatten, wieder Muth. 
Ihnen und den nach Rache dürſtenden Verwandten der Erſchlagenen konnte es jetzt nicht ſchwer werden, 
die Abſichten Kylons in einem Lichte darzuſtellen, das die Wuth der adlichen Behörden erklärlich machte, 
dem Volke aber den Weg zeigte, der am ſchnellſten und ſicherſten zur Abſchüttelung aller Laſten, unter 
denen es ſeufzte, zur Heilung aller Schäden, die den Staat zu zerfreſſen drohten, führen konnte. Wenn 
nun auch die Gewöhnung von Jahrhunderten, die angeborne Ehrfurcht und Scheu vor den adlichen Herren 
noch zu groß war, um den mit Verachtung gemiſchten Haß, der Aller Herzen erfüllte, zur That werden 
zu laſſen, ſo lag doch die Gefahr ſehr nahe, daß irgend ein ehrgeiziger Eupatride die Gunſt des Augen⸗ 
blickes erkannte und zu einer Erneuerung des Kyloniſchen Unternehmens benutzte, das jetzt einen ganz 
andern Boden in der Geſinnung des Volkes fand. Und es gab in der jüngeren Generation des Adels 
Viele, die mit Entrüſtung das ſchmachvolle Verhalten ihrer Standesgenoſſen verurtheilten und ſich der 
Ueberzeugung nicht verſchloſſen, daß irgend etwas geſchehen müſſe, um den jetzigen unerträglichen Zuſtand 
der Dinge zu ändern.?) Daß ſich aus ihren Reihen Niemand fand, der gewiſſenlos genug war, das Volk 
zum gewaltſamen Sturze der Ariſtokratie aufzurufen, die Loſung zu geben zum Bürgerkriege, das hatte 


EN, yo bin in der Erzählung der Darſtellung des Thukydides gefolgt, die ſich nicht nur durch 
die vielbewunderte Schönheit und Klarheit, ſondern auch durch ihre innere 4 e ir empfiehlt. 
Herodot weicht darin von Thukydides ab, daß er den Kylon nicht entfliehen läßt, wenn aber K. W. 
krüger, in feiner i zu Thuk. 1, 126, 3, meint, Herodot habe im Gegenſatze zu Thukydides von 
einem verunglückten Verſuche des Kylon die Burg zu beſetzen sogen, fo ift wohl der Ausdruck xaratafety 
gepreßt; zareiaußevo heißt an dieſer Stelle „dauernd in Beſitz nehmen.“ Plutarch erwähnt vit. Sol. 
X, das Mährchen, das die Archonten ſpäter zu ihrer Rechtfertigung anführten, und berichtet außerdem, 
daß ie: Kyloneer, denen es i der! ſei, die Gemahlinnen der Archonten zu Fürſprecherinnen zu ge- 
winnen, ndog: ne 3 der Zeitfolge der Begebenheiten verweiſe ich auf die Anmerkung p. 19) 
lat, Sol. VIII. 


Athen einem Manne zu danken, den ein günſtiges Geſchick gerade jetzt nach längerer Abweſenheit in die 
Heimath zurückgeführt hatte. 

Solon, der Sohn des Exekeſtides, ſtammte aus dem alten erlanchten Königshauſe der Kodriden. 
Seine Ahnherren waren noch vor hundert und vierzig Jahren im Beſitze des höchſten Amtes geweſen 
und hatten auch, nachdem ſie in die Reihe der andern Adelsgeſchlechter zurückgetreten waren, nicht aufge⸗ 
hört, ſich ein volksfreundliches, echt fürſtliches Herz zu bewahren. Die Rechte des Volkes konnten ſie 
dem Adel gegenüber nicht mehr wahren, dafür fand aber jede Noth der Armen bei ihnen ein offenes 
Ohr, und Exekeſtides hatte den größten Theil des gewiß beträchtlichen Familienvermögens verwandt, 
um das Elend, das damals die Landbevölkerung drückte, nach Kräften zu mildern.“) Als Solon die Erh- 
ſchaft des Vaters antrat, hatte er die Wahl, entweder die ihm bereitwillig angebotene Unterſtützung ſeiner 
Standesgenoſſen anzunehmen, oder durch eigene Kraft und Thätigkeit ſich die Mittel zu einer ſelbſtändigen 
Stellung im Leben zu erwerben. Unbedenklich entſchloß er ſich für das Letztere, kaufte für den Reſt 
ſeines Vermögens ein Schiff und fuhr hinaus in die Fremde, um durch Handel in den Häfen des ägä⸗ 
iſchen Meeres das geſchwundene Vermögen wieder zu erwerben. Die Gefahren der Seefahrt ftärkten 
ſeinen Muth und hoben ſeine Willenskraft, der Beſuch fremder Länder erweiterte ſeinen Blick; namentlich 
in Klein⸗Aſien hatte er Gelegenheit, blühende helleniſche Gemeinweſen zu beobachten, Städte zu ſehen, 
die in üppigem Wohlſtande ſtehend, nach fernen unbekannten Geſtaden Colonien ausſandten und dadurch 
nicht nur ihre Handelsverbindungen und ihre Macht ausdehnten, ſondern auch im Innern Ruhe und Frie⸗ 
den bewahrten. Dort hatte auch die Dichtkunſt ihre goldenen Schwingen entfaltet. Die homeriſchen Gedichte 
hatten an der Oſtküſte des ägäiſchen Meeres ihre Heimath und allgemeinſte Verbreitung; in Epheſus 
hatte Kalinus ſeine Kriegslieder geſungen, in Thaſos Archilochos ſeine Spottverſe gedichtet; Simo⸗ 
nides hatte durch ſeine Elegieen ſeinem Vaterlande Samos unſterblichen Ruhm erworben, und mit 
Mimnermos aus Kolophon, der durch ſüße Liebeslieder die Herzen der Menſchen erfreute, trat Solon 
in ein freundſchaftliches Verhältniß;?) denn auch ihm hatte Apollo die ſchönſte feiner Gaben, die Poeſie, 
verliehen, die er anwandte, um das, was er durch Beobachtung und Nachdenken als wahr gefunden hatte, 
im ſchönen Gewande des Gedichts ſeinen Zeitgenoſſen mitzutheilen. Und ſein lebendiger Trieb nach Er⸗ 
kenntniß, den er ſpäter ſelbſt als den Hauptzug feines Weſens bezeichnete,) ließ ihn überall Stoff für 
ſeine Mufe finden. Mit wißbegierigem Sinne, mit einem für alles Schöne und Gute empfänglichen 
Herzen beobachtete er Verfaſſung und Geſetze, Leben und Sitten der Städte, vor denen ſein Schiff Anker 
warf, und ſo kehrte er reich an Erfahrungen und Ideen, mit einem weit über die engen Schranken 
bürgerlichen Lebens und Treibens hinausgehendem Blicke in die Heimath zurück. Noch erfüllt von Be: 
wunderung für den Aufſchwung der Tochterſtaaten am jenſeitigen Geſtade, mußte ihn, der mit unwandel⸗ 
barer Liebe an ſeinem Vaterland hing, der es trotz der in der Fremde geſchauten Herrlichkeit für das 
von den Göttern geliebte, von Pallas Athena unter beſonderem Schutze gehaltene Land hielt,“) die Schmach 
des Vaterlandes, die Zerfahrenheit und der Verfall der heimiſchen Zuſtände mit tiefem Schmerze, zugleich 
aber mit dem brennenden Verlangen erfüllen, zu helfen und zu heilen, ſoweit er vermochte. Mit ſcharfem 
Blicke durchſchaute er die Lage der Dinge. Das Grundübel des Staates war das Mißverhältniß zwiſchen 
Armen und Reichen, die allgemeine Verſchuldung des Mittelſtandes. Sollte dies nachhaltig geheilt werden, 
jo mußte der Adel ſchwere pecuniäre Opfer bringen, Opfer, die vielleicht von ihm zu erlangen geweſen 


1) Plut. Sol. II. 3 

2) Anthologia lyrica ed, Bergk, Solon frgm. 20. 
) frgm. 18. 

) frgm. 4, v. 1—4. 


wären, fo lange die alten patriarchalen Bande ihn mit dem Volke verknüpft hatten, zu denen er ſich jetzt 
aber ſicherlich nicht entſchloß, wo er bei dem Grolle, den das Volk ihm offen zeigte, fürchtete, daß jede 
Nachgiebigkeit ihm als Schwäche ausgelegt werden und neue weitergehende Forderungen nach ſich ziehen 
würde. Und konnte Solon, der damals kaum dreißigjährige junge Mann!) die Hoffnung hegen, daß 
ſeine Rathſchläge die Bedenken und Erwägungen derjenigen haben würden, die in dem ſtolzen und harten 
Alkmäoniden Megakles ihren Führer ſahen? — Um der Kataſtrophe, die täglich näher rückte, zu ent⸗ 
gehen, gab es nur ein Mittel: auf die Liebe der ſtreitenden Partheien zum gemeinſamen Vaterlande 
bauend ein Banner aufzurichten, um das ſich alle ſchaarten, eine nationale Frage anzuregen, die die 
Sonderintereſſen zurücktreten und die Athener aller Partheien in dem Ruhme und der Ehre des Bater- 
landes einen Mittelpunkt finden ließ, von dem aus die Heilung auch der ſocialen Schäden nicht nur als 
nothwendig, ſondern auch als möglich erſchien. Das feige Aufgeben von Salamis war es zuerſt geweſen, 
was das Verhältniß zwiſchen Adel und Volk erbittert und den Kyloniſchen Aufſtand ermöglicht hatte. 
Gelang es, diefe Scharte auszuwetzen, die Waffenehre Athens wieder fleckenlos herzuſtellen, dann, ſo hoffte 
Solon, würde der gemeinſam errungne Vortheil einerſeits die Eupatriden geneigt machen, der Schroffheit 
in Geltendmachung ihrer Rechte dem Volke gegenüber zu entſagen, andrerſeits dem Volke die Geſammt⸗ 
heit der regierenden Klaſſe nicht mehr als Feinde, ſondern als würdige Führer erſcheinen laſſen. Zudem 
fiel durch Sprengung der Blockade, die durch die Wiedergewinnung von Salamis eintreten mußte, ein 
gewichtiger Grund der gegenwärtigen Calamität hinweg. Wurden Handel und Wandel wieder frei, ſo 
mußte ſich wenigſtens die Lage der Gewerbetreibenden beſſer geſtalten, und das war ungemein wichtig, da 
gerade unter ihnen die unruhigſten und gewaltthätigſten Köpfe ſich fanden. 

In den Kreiſen der mißvergnügten jungen Eupatriden, denen ſich Solon nach ſeiner Rückkehr 
angeſchloſſen hatte, fand fein Plan Anerkennung und Zuſage der Unterſtützung. Noch beſtand jenes Geſetz, 
das den Tod für jede Anregung der Wiedereroberung der Inſel verhängte, in Kraft, und es war ſicher 
nicht anzunehmen, daß die Behörden eine Ausnahme machen würden zu Gunſten des jungen Kodriden, 
deſſen Verkehr mit der Parthei der Unzufriedenen fie ſicherlich ſchon mit Argwohn betrachteten. Da 
mußte eine Lift helfen, in deren Rollen fich die Verbündeten theilten. Die Freunde Solons verbreiteten 
in der Stadt das Gerücht, Solon ſei von einem Gotte begeiſtert, Prophet geworden und ſpreche wunder⸗ 
bare Dinge in Verſen.2) Als die Aufmerkſamkeit und Neugier des Volkes hinreichend geſpannt war, 
erſchien Solon eines Tages, den Reiſehut auf dem Kopfe, in eiligem Schritte, wie wenn er als Bote 
käme, auf dem Markte von Athen, und als das leicht bewegliche Volk, begierig den Sprößling ſeines 
Königshauſes als Propheten zu ſehen, zuſammenſtrömte, beſtieg er den für öffentliche Bekanntmachungen 
beſtimmten Stein und ſang in der Weiſe der Rhapſoden ein Gedicht, welches in ſchwungvollen be- 
geiſternden Worten zur Wiedereroberung von Salamis aufforderte. Der Erfolg war ein vollſtändiger. 
Kaum bedurfte es des laut geſpendeten Beifalls der Eingeweihten; das Volk war begeiſtert und riß 
auch die Eupatriden mit ſich fort. Die fünfhundert Freiwilligen, die Solon zur Ausführung des 
Unternehmens forderte, fanden fiH ſchnell aus der Volksmenge, und in einer ſofort berufnen Rathsver⸗ 
ſammlung wurde nicht nur jener Beſchluß, nach welchem Solon den Tod verwirkt hatte, aufgehoben, 


1) Nach Phanias von Ereſos bei Plutarch Sol. XXXII ſtarb Solon im Jahre 559; da 
F Laërtius vit. Sol XV, 62 ſagt, ein Alter von achzig Jahren erreichte, ſo iſt er 
39 geboren. > 

2) Plutarch Sol. VI ſagt: Zoxmyaro uèv &xoraoıy 20 Aoyıouav zul Aoyos sis vv Toy 
Died 9 êz vis olxlas, TRORKIVNURDS & xu abroV. Diogenes Laërtius Sol. Il, 46: waivso9au 770007701m- 
Gdwevoçs. Beide meinen wohl die gottbegeiſterte Ekſtaſe, die Mantikern und Dichtern zuge⸗ 
ſchrieben wurde. 


ſondern auch beſtimmt, daß im Falle des Gelingens jene fünfhundert Freiwillige als Kleruchen in den 
Beſitz der Inſel treten ſollten. 

Die freudige Kampfluſt des Volkes ſteigerte Solon zur zuverſichtlichen Siegeshoffnung durch 
Mittheilung eines ihm vom Delphiſchen Gotte ertheilten günſtigen Orakelſpruches; dadurch war die bange 
Sorge, daß der Zorn der Götter, der über der Stadt ruhte, das Unternehmen ſcheitern machen würde, 
hinweggenommen, und frohen Herzens marſchirte die kleine Schaar, nachdem die nöthigen Vorbereitungen 
getroffen waren, zum Hafen hinab. 

Von der Inſel Salamis ſtreckt fih nach der Küſte von Attika eine ſchmale Landzunge in's Meer, 
ſpäter Kynoſura genannt, vom atheniſchen Hafen in kurzer Zeit zu erreichen.“) Hierher ſetzte Solon mit 
der größten Zahl ſeiner Freiwilligen in Fiſcherkähnen über, während ein Dreißigruderer folgte. Die 
Wachſamkeit der Megareer, durch die lange Unthätigkeit der Athener eingeſchläfert, wurde getäuſcht, und 
glücklich kam das kleine Geſchwader drüben an. Als ein unbeſtimmtes Gerücht von dem attiſchen An— 
griffe nach der am Südende der Inſel gelegenen Stadt gelangte, wurde ſofort ein Späherſchiff abgeſandt, 
um genaue Kunde zu bringen, während die Bürgerſchaft zu den Waffen eilte. Als das megariſche Schiff 
nur die eine attiſche Triere ſah, kam es kühn heran, wurde nun jedoch von den Böten umringt und nach 
kurzer Gegenwehr genommen und ſofort mit attiſchen Kriegern bemannt. Während nun das genommene 
Schiff nach der Stadt Salamis zurückgeſteuert wurde, trat die attiſche Hauptmacht unter Solong 
Führung den Marſch gegen dieſelbe an. Die durch flüchtige Bauern von der Gefahr benachrichtigten 
Megareer zogen, jo viele ihrer die Waffen tragen konnten, entgegen, fo daß es der Schiffsmannſchaft leicht 
wurde, die unbeſetzte Stadt zu nehmen. Die Kunde hiervon brach den Muth der Megareer; die nicht 
gefallen waren, gaben fich gefangen und wurden von Solon, der durch unnützes Blutvergießen die Er- 
bitterung zwiſchen den Nachbarvölkern nicht noch ſteigern mochte, ungekränkt entlaſſen. 

Ein großer Erfolg war errungen, und der Ruhm gebührte vorzugsweiſe Solon, der ſein Leben 
darangeſetzt hatte, den ſehnlichſten Wunſch Aller zum Entſchluß werden zu laſſen, und durch ſeine kluge 
Führung das Gelingen desſelben fo weſentlich gefördert hatte. Der zweite Preis kam den wackeren Frei- 
willigen zu, deren Opferfreudigkeit und Tapferkeit den Bann gebrochen hatte, der ſo lange auf der Stadt 
geruht; fie, die Männer aus dem Volke, hatten gut gemacht und wiedergewonnen, was die Untüchtigkeit 
und Feigheit des Adels einſt verloren und verdorben hatte.) 

Ein friſches freudiges Leben trat in Athen an die Stelle der alten Muthloſigkeit und Verzagt⸗ 
heit. Der Hafen war wieder frei, und die ſo lange zur Unthätigkeit verurtheilten Schiffe der Kaufleute 
ſegelten wie ehemals hinaus, ohne Furcht, daß aus den Buchten von Salamis die Kaperſchiffe der Mega⸗ 
reer hervorſtürzen würden, ſie weg zu fangen. Die Hoffnungen, welche Solon an das Gelingen ſeines 


) Plut. Sol. XI ſpricht auffallender Weiſe von einer 27 roos Eißoiev &rofhénrovo«. Es 
ijt wohl aus mehr als einem Grunde richtiger, die Kynoſura darunter zu verſtehen, als, wie Dunker IV, 
pag. 167 will, eine Megara gegenüberliegende Landzunge. 

) Daß jene Freiwilligen dem Volke angehörten, hat Dunker . pag. 166 A 2 gezeigt; die 
Freunde und Geſinnungsgenoſſen Solons, die ſich ohne Zweifel der Expedition anſchloſſen, find unter 
ihrer Zahl nicht mit einbegriffen. Daß aber die Heeresmacht, die jenen unglücklichen Krieg geführt hatte, 
aus Adlichen beſtand, geht einmal aus dem Weſen der Ariſtokratie überhaupt hervor, (Arist. Pol. IV, X.) und 
wird indirect durch den Ausdruck ot èv dere, bezeugt, mit welchem Plut: Sol. VII die Kriegführenden 


jener Zeit bezeichnet. Derſelbe Ausdruck kehrt cap. XXIX wieder und iſt an dieſer Stelle ſowohl wie 
vit. Thes. XXXI und XXXII auf eine alte Quelle zurückzuführen, die darunter dasſelbe verſtand, was 
Solon frgm. 4 v. 6 durch doroi bezeichnet, d. h. die Eupatriden. Damit ſtimmt überein die Erklärung 
des . magn. Eüncreid c &xakovvıo ot aðr rò Korv olxoüvıss. cfr, Wachsmuth, gr. A. 1, 1, p. 
243 A. 12. 


Planes geknüpft hatte, ſchienen ſich verwirklichen zu wollen. Schon durch die Vertheilung der Ländereien 
von Salamis war ein, wenn auch kleiner Theil der arbeits⸗ und verdienſtloſen Menge der Noth und 
Verzweiflung entriſſen, der größeren Zahl wurde durch eine Maßregel geholfen, deren in jeder Hinſicht 
ſegensreiche Folgen zu beobachten Solon hinreichend Gelegenheit gehabt hatte: es war die Ausführung 
einer Colonie. Die Wahl des Ortes, der als Ziel der Expedition gewählt wurde, zeigt von einem ſo 
ſcharfen ſtaatsmänniſchen Blicke, von einer ſo weiſen Erkenntniß deſſen, was für Athen nothwendig war, 
daß wir unbedenklich Solon als ihren Urheber anſehen können. Es iſt ſchon oben geſagt worden, daß 
der Landbau in Attika nicht genug producirte, um den Bedarf der Bevölkerung, zumal in trocknen Jahren 
zu decken, daß vielmehr die Einfuhr von Korn und Salzfiſchen aus dem Schwarzen Meere eine Lebens⸗ 
bedingung für die Landſchaft war. Was konnte nun für Attika vortheilhafteres unternommen werden als 
am Hellespont feſten Fuß zu faſſen, hier eine Colonie zu gründen, die dem Mutterlande die wichtige 
Waſſerſtraße offen hielt und es ſo unabhängiger machte von den Wechſelfällen der Politik? — Am Ein⸗ 
gange des Hellespont lag an der troiſchen Küſte Sigeum, eine alte Pflanzſtadt und Beſitzung von 
Mytilene, günſtig gelegen zur Beherrſchung der Meerenge wie kein andrer Platz, und deshalb von 
Solon zur Ausführung ſeiner Abſichten ins Auge gefaßt. Die Zuſtände in Mytilene, wo heftige innere 
Zwiſtigkeiten die Wehrkraft hemmten, ließen das Gelingen hoffen, und jo ging, nicht lange nach der 
Eroberung von Salamis eine ſtarke Expedition unter Führung des Eupatriden Phrynon unter Segel, 
um an der fernen Küſte fih eine neue Heimath und ein neues Leben, dem Vaterlande Ruhm und Macht 
zu gewinnen. Nach hartem Kampfe gelang die Feſtſetzung, und die kühnen Eindringlinge konnten die ge⸗ 
wonnenen Siegeszeichen im Tempel der Athena in Sigeion aufhängen.“ 

Die günſtigen Nachrichten von drüben konnten nicht verfehlen, das wieder erwachte Nationalgefühl 
des atheniſchen Volkes zu kräftigen, zugleich aber die unwürdige Sklaverei, in der attiſche Landeskinder 
von hartherzigen Eupatriden gehalten wurden, die ſchmähliche Abhängigkeit der ärmeren Bevölkerung von 
den Reichen tiefer und ſchmerzlicher empfinden zu laſſen. Die Hoffnung Aller richtete ſich auf Solon, 
den Mann, deſſen Weisheit alle bisherigen Erfolge angebahnt und ermöglicht hatte, der von den Göttern 
ſelbſt zum Retter des Vaterlandes beſtimmt zu ſein ſchien. Solons Stellung war jetzt eine weſentlich 
andere, als ſie vor der Eroberung von Salamis geweſen war. Von ſeinen Freunden begeiſtert geliebt, 
vom ganzen Volke bewundert und verehrt, durfte er wohl hoffen, daß ſein Rath und ſeine Bitten bei 
ſeinen Standesgenoſſen Eingang finden würden. Mit der ganzen Kraft voller innerer Ueberzeugung 
ſtellte er den reichen Edelleuten die unausbleiblichen Folgen fortgeſetzter Unbarmherzigkeit vor, er wies 
ſie hin auf den jetzt nur ſchlummernden Haß gegen die Familien der tempelſchänderiſchen Archonten, 
der bei dem geſteigerten Selbſtgefühle des Volkes zweifellos zur offnen Empörung führen müßte, wenn 
der Adel nicht den dringendſten Nothſtänden abhelfe. Sein Bitten und Drohen blieb bei der Mehrzahl 
der Eupatriden vergeblich. Im Vollgefühle ihres vermeintlichen Rechts glaubten fie der etwaigen Er- 
hebung des Volkes am beſten durch geſteigerte Härte, durch rückſichtsloſe Handhabung der Schuldgeſetze 
vorbeugen zu können: murrte das Volk über Peitſchenhiebe, ſo ſollte es jetzt mit Scorpionen gezüchtigt 
werden. — So erwachte denn durch den kurzſichtigen Egoismus des Adels der alte Haß und Hader, den 
Solon der Verſöhnung zugeführt zu haben glaubte, von neuem: wieder wurde der Vorwurf der Heiligen⸗ 
ſchändung, des frevelhaften Mordes gegen die Häupter des Volkes, die ſtolzen Alkmäoniden erhoben, nicht 
grollend und klagend, ſondern ſtürmiſch und drohend, denn auch die Anhänger des Kylon wagten ſich 
Angeſichts der wachſenden Erbitterung des Volkes wieder hervor und traten ſogar mit den Megareern, 
die begierig auf eine günſtige Gelegenheit warteten, die erlittne Niederlage zu rächen, in Verbindung.“) 

1) Herod. V, 95. g 

) Das geht aus den Worten Plutarchs c. XU hervor: ovvemidsuévov töv Mey cb. 


Und als ob die Götter die Strafe für den auf der Stadt ruhenden Frevel ſo lange aufgeſpart hätten, 
um ſie in um ſo vollerem Maße über die unglücklichen Athener auszuſchütten, ſo folgte jetzt ein Unglück 
auf das andere: der Staat ſchien dem Untergange geweiht zu ſein. Zuerſt kam ſchlimme Kunde von 
Sigeion. Die Mytilenäer hatten den Verluſt des wichtigen Punktes nicht verſchmerzt; ſie hatten den 
Pittakus zu ihrem Feldhauptmann gemacht, und in dem wieder begonnenen Kampfe war Phrynon, 
der Führer der Athener gefallen, und die junge Colonie in ſchwere Bedrängniß gebracht.) Hilfe zu 
ſchicken, um die ſchwer errungne Beſitzung zu behaupten, daran war, ſelbſt wenn die adlichen Behörden 
die Neigung dazu gehabt hätten, nicht zu denken, denn inzwiſchen hatten die Megareer den Krieg erneuert, 
und da die Eupatriden es bei der herrſchenden Stimmung nicht wagen durften, das Volk zum Kampfe 
aufzurufen, ihm Waffen in die Hand zu geben, ſo mußte der Adel wie ehemals ſelbſt zu Felde ziehen. Der 
Erfolg war derſelbe: Salamis ging wieder verloren, und als die megariſchen Schiffe von neuem den attiſchen 
Hafen ſperrten, da war auch die letzte Hoffnung dahin, den Brüdern jenſeits des Meeres Verſtärkung 
ſchicken zu können. Und wieder begann Noth und Mangel Handwerkern und Arbeitern drohend vor 
Augen zu ſtehen, es erhoben ſich auf den bisher noch freien Grundſtücken die Pfandſäulen, und manch 
attiſcher Mann mußte Fran und Kind in die Sklaverei verkaufen, um ſich ſelbſt vielleicht wenig ſpäter 
durch Flucht aus dem Lande die Freiheit zu ſichern, deren Verluſt ſein Nachbar als Knecht eines aus⸗ 
ländiſchen Herren betrauerte. 2) Die allgemeine Muthloſigkeit wurde durch wunderbare, ſchreckhafte Him 
melserſcheinungen, die den Zorn der Götter zu verkündigen ſchienen, zur Verzweiflung und Wuth ge⸗ 
ſteigert gegen die Eupatriden, deren Verſchuldung all dies Unglück auf das unſchuldige Volk herabgerufen 
hatte. Es fanden Zuſammenrottungen ſtatt, in denen leidenſchaftliche Männer das Volk zur offenen 
Gewalt, zur Empörung aufriefen; man ſolle einen zuverläſſigen, der Sache des Volkes ergebenen Führer 
erwählen, die Herrſchaft des Adels ſtürzen und durch eine neue gerechte Eintheilung des Grund und 
Bodens allen Schuldforderungen der Reichen und aller Noth der Armen ein Ende machen.“) Solon fab 
mit tiefem Weh das Unglück des Vaterlandes, die Kataſtrophe, die jetzt unvermeidlich zu ſein ſchien. Er 
war aber nicht der Mann, zu verzagen, wenn Hilfe, ob auch nicht wahrſcheinlich, ſo doch noch möglich 
war. Kluge Nachgiebigkeit von Seiten des Adels konnte auch jetzt noch das im Grunde geſetzliche und 
patriotiſche Volk von Athen von Gewaltſchritten abhalten, und was ſeiner perſönlichen Ueberzeugungs⸗ 
kunſt nicht gelungen war, das vermochte vielleicht die Wahrheit im Gewande der Poeſie, für die die 
Athener ſtets empfänglich waren. Er verfaßte ein Gedicht, das in ſcharfen ſchneidenden Worten den 
Eupatriden ihre Schuld vorhält und ſie auf die nahe Vergeltung, auf die Revolution hinweiſt.“) 


„Niemals ſollte Athen nach der Götter gnädigem Rathſchluß, 
Nach dem Willen des Zeus leiden den jähen Verfall. 

Pallas Athena ſelbſt, des Zeus gewaltige Tochter, 

Hält voll Gnade und Huld über ihr ſchützend die Hand. 

Aber die Edlen der Stadt, ſie beſchwören Sun das Verderben, 
8 häufend und Schuld, trotzig durch Schätze und Gold; 
Sie, die doch Führer des Volks, fe beugen das Necht, aber nahe 
Ihrem gewaltſamen Thun, ſteht die Vergeltung bevor. 


1) Diog. Qaërt. Pittak. 1, 79. 

) Plut. Sol. c. XIII: & ya 
dovAsvoyzes, ot d im ty Sévyy zum 
d. . kæ av roi yevyew. 

°) Plut. Sol. XIII. 


4) Anthol. Gr. Sol. frgm. 4. Ueberſetzt find yy. 1—8 und vv. 17—22. 
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Schwere, unheilbare Wunde ift unſerm Staate geſchlagen, 
Schmählicher Knechtſchaft Band, Allen bald ſteht es bevor, 

Oder die Zwietracht erwacht, es erwacht der ſchlummernde Aufruhr, 
Und dem Verderben geweiht iſt manche 5 Kraft. 

Innerer Hader und Zwiſt, er verwüſtet die Stadt unſrer Väter, 
Bürgerkrieg bringt ſie zu Fall, der nur den Schlechten erwünſcht.“ 


Die ernſte Mahnung des Dichters, verſtärkt durch den Ausſpruch der Prieſter, daß die Opfer⸗ 
zeichen einen ſchweren, auf der Stadt ruhenden Fluch verkündeten, und daß dieſer nur durch völliges 
Abthun alles Unreinen und Schuldbefleckten gefühnt werden könne, verfehlte nicht ihre Wirkung. Der 
einſichtvollere Theil des Adels lenkte ein; er forderte den Solon auf, feine Vorſchläge zur Abwendung 
der Gefahr mitzutheilen, und als dieſer, lebhaft unterſtützt von feinen Freunden, mit Hinweis auf die 
Forderungen der Prieſter im Rathe den Antrag ſtellte, derſelbe folle das Verfahren gegen die Kyloneer 
für einen Frevel erklären und zur Beſtrafung vor Gericht ziehen: da widerſprachen ſelbſt die nicht, gegen 
die der Antrag gerichtet war. Sie fügten ſich und ſtellten nur die eine Bedingung, daß nicht der ordent⸗ 


liche Gerichtshof, ſondern ein aus den vornehmſten Eupatriden!“) gebildetes Tribunal über ſie urtheilen 


ſolle; der erſtere konnte nach den Drakoniſchen Geſetzen nur die Todesſtrafe über ſie verhängen, während 

ſie von der Jury ihrer Standesgenoſſen wenn nicht Freiſprechung, ſo doch eine mildere Strafe erwarten 
durften. Der Spruch des Tribunals lautete auf ſchuldig: die Archonten des Unglücksjahres wurden nebſt 
ihren Familien geächtet, die am Leben befindlichen Mitglieder aus Attika verbannt, die Gebeine der Ver⸗ 
ſtorbenen ausgegraben und über die Landesgrenze geſchafft.) Was Solon veranlaßt hatte, auf die Ver⸗ 
urtheilung der Schuldigen zu dringen, war nicht allein die Ueberzeugung geweſen, daß dem beleidigten 
Mechtsgefühle des Volkes Genugthuung werden müſſe; er wußte auch, daß mit den verbannten Edelleuten 
das Element aus dem Wege geſchafft ſei, was dem Durchdringen einer ruhigen Ueberlegung, einer ver⸗ 
ſtändigen Einſicht in die gefährliche Lage des Staates bei ſeinen Standesgenoſſen am hinderlichſten im 
Wege geſtanden hatte. Er konnte jetzt hoffen, daß ſeine Rathſchläge zur Heilung des Zwieſpaltes Ein⸗ 
gang und Folge finden würden, und das um jo mehr, als durch die Beſtrafung der Frevler auch das 
Verhältniß zwiſchen Adel und Volk eine günſtige Aenderung erfahren hatte, weil das böſe Gewiſſen, das 
Schuldbewußtſein des erſteren beſeitigt war, durch welches die geſteigerte Härte der letzten Jahre vorzugs⸗ 
weiſe veranlaßt war. Aber den Zorn der Götter hatte man durch Austreibung der ſchuldigen Archonten 
nicht verſöhnt, die Blutſchuld nicht fortgenommen, die durch den von den Behörden begangenen Frevel 
auf dem ganzen Staate ruhte, und ehe dieſer Fluch geſühnt, die Gottheit verſöhnt war, ehe die 
Athener wieder mit reinen Händen und reinen Herzen vor das Augeſicht ihrer Götter treten konnten, 


) Plut. Sol. XII & ο , . 

3 ) Wenn Curtius griech. Geſch. 1, p. 262 nur das Geſchlecht der Alkmäoniden als Evaysis pe- 
zeichnet, ſo widerſpricht dem ſowohl Plutarch als Thukydides. Plut. Sol, XIl: ó Mercrlijs xæ) ot dvv- 
ČOYOVTES. . vos Ev EEO HATÉLEVOQV . . er rovrov de ziņtévees Evayeis &wmoodvro. Thuk. J. 126 
ol ry Advalov Ererrsigapuevor nv pvAaanv e Ard ČTÉZTEWUV .... æ} Ar tovrov 
dvaysig za dluungıo vis Fso dxstvol te Zualodvro zul TO yévos TÒ ar’ Exeivov. Herodots An⸗ 
gabe V. 71: govsücau o adros airin &ysı Al sayides hat weniger in der Schuld des Megakles 
als in der bis in ſpäte Zeiten hervorragenden edeutung der Alkmäoniden ihren Grund. Dunker IV. 
p. 169 läßt nur die ſchuldigen Archonten ſelbſt von dem Spruche des Genc betroffen werden. 
Wenn aber hundert Jahre ſpäter der Urenkel des Megakles, der Reformator Kleijthenes, und wieder 
ſiebenzig Jahre darnach Perikles, der nur durch ſeine Mutter mit dem guje der Alkmäoniden verwandt 
war, als &vaysic Aechtun und Verbannung zu befürchten hatten, ſo ruhte der Vorwurf a That und 


damit auch die Strafe nicht nur auf den Schuldigen ſelbſt, ſondern auch anf ihren Angehörigen. 


durfte man ein Gelingen ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Aenderungen nicht hoffen. Um die Gnade der 
Götter wieder zu erlangen, mußte das ganze Land gereinigt und von neuem geheiligt werden, und das 
konnte kein attiſcher Mann, da alle gleichen Theil an der Blutſchuld hatten. Solon wußte auch hier 
Rath. Auf ſeinen Reiſen hatte er von einem Manne auf der Inſel Kreta gehört, der im Rufe ſtand, 
in einer beſonders innigen Verbindung mit Zeus zu ſtehen und am beſten alle Opfer und Gebräuche zu 
kennen, welche die Huld der Götter zu erhalten, die verlorne wieder zu gewinnen, geeignet waren. Ihn, den 
Epimenides als Reiniger und Sühner kommen zu laſſen, ſchlug Solon dem Rathe vor. Eine Geſandt⸗ 
ſchaft unter Führung des Nikias ging nach Kreta und brachte den erſehnten Weifen nach Athen. Epime⸗ 
nides entſprach den Erwartungen des geängſteten Volkes. Nachdem durch feierliche Opfer Stadt und 
Volk gereinigt‘), durch Ordnung der alten, ſowie durch Einſetzung von neuen Gottesdienſten die Götter 
verſöhnt waren?, benutzte er das, von allen Seiten ihm entgegengetragene Vertrauen, um Solon, mit 
dem er ein enges Freundſchaftsbündniß geſchloſſen hatte, in deſſen Plänen nach Kräften zu unter⸗ 
ſtützen. In ſeinen Unterredungen mit den Häuptern des Adels wies er ſie hin auf die Nothwendigkeit, 
durch Entlaſtung des Volkes der zerſetzenden Zwietracht der Bürgerſchaft ein Ende zu machen und damit 
die alten glücklichen Zeiten wieder aufleben zu laſſen, und bezeichnete Solon als den allein geeigneten 
Mann, das große, ſegensreiche Werk durchzuführen.?) Als Epimenides, nur durch einen Zweig vom 
heiligen Oelbaume der Athena belohnt — das ihm angebotene Ehrengeſchenk eines Talents und eines Schiffes 
hatte er abgelehnt — in die Heimath zurückkehrte, da folgte ihm der heißeſte Dank der Athener, denen er 
die Huld der Götter und neue friſche Hoffnung für die Zukunft wiederverſchafft hatte. 

Und wieder wie ehemals ſuchte Solon durch ein kühnes, Ruhm und Ehre verheißendes Unter: 
nehmen das Nationalgefühl, die Liebe für des Vaterlandes Größe zu erwecken, um ſo den Boden zur 
Vermittlung der ſtreitenden Gegenſätze ſich zu ſchaffen. — Das Nationalheiligthum der Griechen, der 
Tempel von Delphi war durch die Bewohner der Nachbarſtadt Kriſſa dadurch gekränkt, daß dieſelben 
die günſtige Lage ihres Hafens, Kirrha genannt, dazu benutzten, von den über das Meer zum Heilig- 
thume wallfahrenden Pilgern ſchwere Abgaben zu erheben. Die Beſchwerden der Delpher waren ver— 
geblich, und ſo wandten ſie ſich an die Amphiktyonen mit der Bitte um Schutz und Abhilfe der Unbill. 
In der, bald nach dem Wirken des Epimenides ſtattfindenden Verſammlung drang Solon als Abgeſandter 
Athens auf Zwangsmaßregeln gegen die Kriſſäer und wußte feiner Meinung Eingang zu verſchaffen. Der 
Krieg wurde beſchloſſen, und ein atheniſches Heer rückte in Phokis ein, um im Vereine mit den Thef ſa⸗ 
lern und dem Tyrannen Kleiſthenes von Sikyon die Kriſſäer zu züchtigen. In Delphi ſchloß ſich 
den Athenern ein Mann an, der vor Begierde brannte, die Ehre ſeines Hauſes wiederherzuſtellen, es war 
Alkmaion, der Sohn des Megakles. Sein Vater, der Urheber ſo vielen Unheils, war geſtorben, er ſelbſt 
hatte bei dem Tempel Apollos, des Gottes der Sühnungen, Reinigung von der Blutſchuld gefunden, und 
ſo fand ſeine Betheiligung am Kampfe, zu dem ihn auch die Dankbarkeit gegen den Gott trieb, in den 
Reihen der Athener keinen Widerſtand, und ſeine Tapferkeit und Umſicht verſchafften ihm die Ehre, in 
den Jahrbüchern von Delphi als Führer der Athener verzeichnet zu werden.“) — Solon war in Athen 
zurückgeblieben, wo die Hauptaufgabe feines Lebens jetzt der Löſung entgegenſchritt. 

Der Adel hatte die Nothwendigkeit von Reformen in den ſocialen Verhältniſſen eingefehen und 


) Diog. Qaërt. Epim. Ill, 110. 
) Blut. Sol. XI. 
5) ib. ră Cod yonoduesvos pika moddd nοο,E]-sigydocro xai rroowdoroindev cbt ts 
vouoFEoias. 
) Blut. Sol. XI. 


war bereit, Solon mit den dazu nöthigen Vollmachten auszurüſten, doch beſtand er darauf, daß von jeder 
Veränderung der Staatsverfaſſung abgeſehen würde: von einer Minderung ſeiner Vorrechte wollte er 
nichts wijfen.) Obgleich Solon ſich überzeugt hielt, daß ohne eine Aenderung in der Geſetzgebung, durch 
welche eine Wiederkehr ähnlicher Verhältniſſe verhindert werde, eine radicale Heilung nicht möglich ſei, 
wollte er doch durch unzeitigen Starrſinn die dringendſten Reformen nicht verzögern. Er fügte ſich den 
Bedingungen des Adels, und als die erſten Siegesnachrichten aus Phokis eintrafen, wurde Solon zum 
erſten Archonten gewählt zu dem ausgeſprochnen Zwecke, Vermittlung zwiſchen Volk und Adel durch Ge⸗ 
fege zu ſchaffen.“) 

Es war eine ſchwere Aufgabe, die Solon zu löſen hatte: zwiſchen den Rechten der Reichen und 
den übertriebenen Anſprüchen der Armen eine Vermittlung zu finden, welche, ohne die Gläubiger mehr 
als nothwendig zu ſchädigen, doch die Schuldner kräftig und nachhaltig erleichterte. Durch eine doppelte 
Maßregel erreichte er beides. Die Arbeiter und Handwerker, die, ohne Eigenthum, auf ihren Leib ge⸗ 
borgt hatten, waren bei der erneuten Küſtenſperre verdienſtlos und zahlungsunfähig, die Bauern dagegen, 
denen ihr Hof, wenn auch mit der Pfandſäule beſchwert, geblieben war, konnten, wenn ein Theil der 
Schuld erlaſſen, die Zahlung des Reſtes erleichtert wurde, im Laufe der Zeit ihren Verpflichtungen 
nachkommen. ' 


) Es folgt das aus der Vollmacht, die dem Solon ſpäter zur Reform der Verfaſſung ertheilt 
wurde, und in der die Veſaguſe jede ihm gutdünkende Veränderung in der Vertheilung der Regierungs⸗ 
gewalt vorzunehmen, ausdrücklich enthalten waren. Plut. Sol. XVI: ect 0% Xólavæ vis mrokıeias 
dogtor xæ vouodernv ånéðsSav, od tà ue, t d, ovgi, mávtæ Ò’ dualðç ÈTTPÉYÆVTEG, 
dends, duximoias, Öızacıngıa, Bovkdg,.... Avoyıa zei gyuldrrovre ıov bercegꝝov TOV ue KOFEOTØTOV 
art doxoln. 

a) oë Ò’ koxwv .... Önod diekkaxrng zæt vouodsrng. 


Ueber die Zeitfolge der Begebenheiten, wie ſie von mir angenommen iſt, bemerke ich Folgendes. 

Als feſt beſtimmte Daten ſind uns aus dieſem Zeitraume überliefert: die Geſetzgebung Drakons im Jahre 
620 (Dunker IV, p. 151 A. 1); die Reinigung Athens durch Epimenides 576 (Diog. Laért. Epim. lll. 
110: 240 ’Okvumıddı ve, ενq , &xım duddngev atty Tv roh); der Anfang des heiligen 
Krieges 575 (Peter Zeittafeln zur griech. Geſch. 575); endlich das Archontat Solons 574 (Diog. Laërt. 
Sol. XV, 62: 7xuals èv oùv meg) Tùy reo j, Okvurudde, 7 TA 0 tel Vote 
’AImvalov). Der Kyloniſche Aufſtand fand nach Drakons Archontat in einem Olympiadenjahre ſtatt 
(Thuk. 1, 126), und zwar, da Kylon ‚en 640 (Ol. XXXV cfr. Corsini f. a 3, p. 64) zu Olympia 
geftegt hatte, wohl 8 612 (Deimling Chronol. Studien zur g: Geſch. p. 30). — Dunker (IV, p. 
157) ſetzt die Gründung der Colonie in Sigeion auf 610 und theilt dann von 598 bis 594 jedem 
abre eines der wichtigen Ereiguiſſe zu: 598 die Eroberung von Salamis durch Solon lebenſo Jäger, 
Sie, d. Gr. p. 86), 597 die Verbannung der Alkmäoniden, 596 die Wirkſamkeit des Epimenides in 
Athen, 595 Solons Sendung als Pylogoren, 594 ſein Archontat. Ernjt Curtius (gr. Geſch. J. p. 261 
ff) läßt das Gericht über die Kylonidenmörder der Eroberung von Salamis vorhergehen. Die Ent⸗ 
ſcheidung giebt Plutarch, der für dieſen Zeitraum nicht nur die hauptſächlichſte, ſondern auch eine jo 
gute Quelle iſt, daß wir ihm folgen mijjen, ſoweit nicht andere zuverläſſigere Quellenangaben oder 
wingende innere Gründe eine Abweichung nothwendig machen. Seine Reihenfolge der Begebenheiten iſt 
eder Nach der Rückkehr in die Heimath erlangt Solon zuerſt durch die Wiedereroberung von Salamis 
Ruf und Anſehen bei ſeinen Mitbürgern (e. VII-) und vermehrt dasſelbe durch fein Auftreten zu 
Gunſten des Delphiſchen Gottes (e. XI). Inzwiſchen hat die Erbitterung gegen die Kylonidenmörder ihren 
Siedepunkt erreicht, und Solon, jetzt ein Mann von Einfluß und Anſehen (c. XII 30% Gosen Exor) be- 
wirkt die Verurtheilung der Schuldigen. Während jener Unruhen haben die Megareer im Intereſſe der 
Kyloneer den Krieg erneuert und Salamis wieder erobert (c. XII: zavraıs de weis rcegcegcete xc e 


r 


odwv ovvsrsdeutvaov d“ ve Nioaiev o Admvaloı xat Tce Hog SSS eο ug). Um den 
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So verordnete Solon, daß alle auf den Leib contrahirten Schulden ohne Entgeld aufgehoben und 
ungültig ſein ſollten, daß ferner alle durch ſolche Schuld in Sklaverei eines Atheners Gerathene frei ſein, 
die ins Ausland Verkauften auf Staatskoſten zurückgekauft werden ſollten, und um für die Zukunft ähn⸗ 
liches Elend unmöglich zu machen, verbot er den Abſchluß von Schuldverträgen, bei denen die Perſon 
des Schuldners als Pfand diente. Es war eine harte, tief in das Privatrecht einſchneidende Maßregel, 
die manchen Reichen zum Verluſte ſeiner Capitalien verurtheilte; die Vorwürfe aber, die Solon von 
ſeinen Standesgenoſſen gemacht wurden, konnte er entkräften durch den Nachweis, daß er ſelbſt die bes 
deutende Summe von fünf Talenten!) dabei einbüßte. — Den Hypothekenſchuldnern gegenüber war eine 
ſo durchgreifende Hülfe weder nothwendig noch vortheilhaft. Ihnen wurde durch Herabſetzung des Zins⸗ 
fußes und durch Erleichterung in der allmähligen Abtragung ihrer Schulden, am meiſten aber durch eine 
Maßregel geholfen, die zugleich den geſchädigten Capitaliſten einen Theil ihres Verluſtes erſetzte. Die 
gangbare attiſche Silbermünze war die Drachme, von denen 73 eine Mine ausmachten. Indem Solon 
nun den Gehalt und Werth der Münzen verringerte und die Mine aus 100 Drachmen beſtehen ließ, be⸗ 
ſtimmte er zugleich, daß alle noch beſtehenden Schulden nach dem neuen Münzfüße zurückgezahlt werden 
ſollten. Wer alſo 73 Drachmen alten Gewichts beſaß, konnte dafür 100 neue eintauſchen und mit dieſer 
Summe doch eine Schuld von 100 alten Drachmen tilgen: er hatte alſo eine Verminderung ſeiner Schuld 


) Plut. Sol. XV; nach Andern waren es gar ſieben oder fünfzehn Talente. 


Zorn der Götter, der ſich in dieſem Unglücke und in allerlei unheilverkündenden Zeichen offenbart, zu 
verföhnen, wird Epimenides berufen (c XI,) und als auch dann die innern Streitigkeiten zwiſchen 
Armen und Reichen fortdauern, wird Solon zum Archon⸗Vermittler gewählt (e XUL und XIV). — In 
dieſer Darſtellung hat 1 a um die Kriegsthaten Solons zuſammenzufaſſen, deſſen Wirkſamkeit als 
tn zu früh angeſetzt; eine Stadt, auf welcher Blutſchuld ruhte, konnte nicht im Dienſte des reinen 

ottes Apollo Krieg führen oder auch nur beantragen, es mußte ſowohl die Sühnung durch Ausſtoßung 
der Schuldigen, als die Reinigung durch Epimenides eg a: Solons Sendung zur Amphiktyonen⸗ 
verſammlung kann alſo, ſelbſt wenn wir annehmen, daß der Kriegsbeſchluß in der zweiten Verſammlung 
des dem Ausbruch des Krieges vorhergehenden Jahres gefaßt iſt, früheſtens in den Herbſt 596, alſo un⸗ 
mittelbar nach der Reinigung des Epimenides geſetzt werden. Die Verbannung der Kylonidenmörder 
geht dem Wirken des Epimenides vorher, hängt aber nicht nur in der Darſtellung Plutarchs, ſondern 
auch innerlich ſo enge damit zuſammen, daß ſie nicht vor dem Jahre 597 geſchehen ſein kann. — So 
weit ift aljo Dunkers Darſtellung richtig, entſchieden irrthümlich dagegen die Fixirung der Eroberung von 
Salamis durch Solon auf 598. Es muß zunächſt conſtatirt werden, daß Plutarch einen zweimaligen 
Verluſt der Inſel in dem Zeitraume von 620 bis 594 kennt, was auch Dunker (IV, p. 167) bemerkt. 
Der erſte geſchah nach einem langen, unglücklichen Kriege und führte nach vielen vergeblichen Verſuchen 
der Wiedereroberung zu jenem berüchtigten a (c VI); der zweite fand kurz vor der Verbannung 
der Alkmäoniden ſtatt, in Folge eines Krieges, den die Megareer im Jutereſſe der Kyloniden unternahmen 
(e XII, ſiehe oben). Daß der Krieg mit Megara durch die That Solong nicht für immer beendet war, 
ſagt Plutarch auch e. X (où miv js rõv Meyagkav irrıusvorrov rolha zar& rc Ögwvreg dv ra 
7roſ eu zei irdugovreg), und beſtätigt Herodot (, 59) durch eine Notiz über Piſiſtratus, in der 
von beinfelben gejagt wird, daß er ſich in einem Kriege gegen Megara als Feldherr hervorgethan habe 
(rrórsoov sddoxıunges èv rù rgög Meyapkas yevouévy orgamyin, Nioteici te kov zur d drnodske- 
pevos fte S. Daß dies nicht im Jahre 598 geſchehen fein kann, ift ſelbſtverſtändlich, denn wenn 
auch Piſiſtratus nach Thukydides Zeugniß (VL 54: ynoaroŭ veisvrnoevroc) wohlbetagt im Jahre 527 
tarb, jo müßte er doch ein ganz ungewöhnlich hohes Alter erreicht haben, wenn er ſiebenzig Jahre vor 
8 Tode Feldherr geweſen wäre. Nehmen wir an, daß Piſiſtratus um 600 geboren iſt, was der 
Wahrheit d am nächſten kömmt, K kann feine oroærnyiæ nicht viel vor 570 fallen. Eine Erinne⸗ 
rung an die endliche ſiegreiche Beendigung des langen Kampfes mit Megara durch Piſiſtratus hat 
fih auch in der Erzählung Plutarhs (c VIN) erhalten, in welcher dem iiſtrutus eine hervorragende 


Rolle bei der Eroberung von Salamis durch Solon züͤgeſchrieben wird. lutarch ſelbſt bezeichnet dieſe 


um 27 % erfahren. Der Verluſt der Gläubiger war dabei um fo weniger empfindlich, als die außer: 
ordentliche Höhe der Zinſen, die fie bisher genoſſen hatten, eine Herabſetzung der Schuldſumme um 1s 
leichter verſchmerzen ließ; er mußte völlig ausgeglichen werden, ſobald der neue Münzfuß ſo in Fleiſch 
und Blut des Volkes übergegangen war, daß die Preiſe aller Bedürfniſſe nach ihm fih regelten, was in 
kurzer Zeit geſchah:), denn damit war ja jedes Capital um 27 % vergrößert. — Um auch für die Zu- 
kunft die Bauern vor neuen Angriffen der adlichen Habſucht ſicher zu ſtellen, beſchränkte Solon durch 
ein Geſetz das Maß des Grundbeſitzes, das in einer Hand vereinigt fein durfte.) So war das große 
Werk vollendet. Kein Athener ſeufzte mehr in entwürdigender Knechtſchaft; alle waren frei, wie es ihre 
Väter geweſen waren, alle konnten ſich wieder als Kinder ihres Heimathlandes fühlen, das fortan ſeine 
Segnungen auch ihnen darbot. Die einem attiſchen Herren Dienenden wurden auf freien Fuß geſetzt, die 
in der Fremde Befindlichen kehrten zurück, Viele, ohne ihre Mutterſprache noch zu ſprechen; der Hand- 
werker oder Arbeiter, frei von der ihn zu Boden drückenden Schuldenlaſt, arbeitete fortan nur für ſich 
und ſeine Familie und brauchte nicht mehr den größten Theil ſeines ſauren Verdienſtes dem Schuldherrn 
zu bringen; der Landbeſitzer ſah die Möglichkeit vor ſich, die Pfandſäulen von ſeinem Acker zu entfernen 
und auf dem Erbe ſeiner Väter, wieder ein freier Mann, zu ſitzen. Dem Staate war die unentbehrliche 
Grundlage, ein unabhängiger Mittelſtand wieder geſchenkt, und damit die ſocialen Gebrechen, wenn auch 
nicht völlig gehoben, ſo doch der endlichen Heilung entgegen geführt. Freilich hatte Solon nicht allen 

) Wenn Solon in einer ſpäteren Geſetzgebung ein Schaaf oder einen Medimnus gleich fegt 
einer Drachme, fo war das augenſcheinlich das damalige Werthverhältniß, das fih in fo kurzer Zeit ge- 
bildet hatte. Plut. Sol. XXIII. 

2) Arist. Pol. II IV: olov Zolwv e ντνẽse, xai nr doi S vouos, Öç zwivsı xTüc- 
O viv, Ördonv dv got rig. 


Erzählung als rd ou, Aesyousve, und wir können nicht zweifeln, daß fie aus der Tradition geſchöpft 
iſt, die jene beiden Kriege zuſammenwarf und, unbekümmert um die Chronologie, das Verdienſt des 
Tia Sol das unbezweifelt feſtſtand, auf die erſte Eroberung übertrug. Die zweite Relation von der 

hat Solons, die Plutarch c. IX giebt, thut des Piſiſtratus nicht Erwähnung, documentirt ihre größere 
Wahrſcheinlichkeit aber durch ſpätere, ihr entſprechende Feſtgebräuche zur Feier der That. — Steht e 
feft, daß nach der Eroberung der Inſel durch Solon ein zweiter, für die Athener anfangs unglücklicher 
Krieg mit Megara ausgebrochen ift, der — wohl mit großen Unterbrechungen — bis ins Mannesalter 
des Piſiſtratus währte und si durch deſſen Tapferkeit oder durch den Schiedsſpruch der Lacedämonier, 
den Plutarch e. X erwähnt, beendet wurde, fo ift kein Grund vorhanden, feinen Zuſammenhang mit den 
Unruhen vor der Vertreibung der Alkmäoniden zu verwerfen, ſein Beginn demnach nicht ſpäter als 597 
zu ſetzen. Dann kann aber die That Solons nicht 598, alſo unmittelbar vor dem neuen Verluſte ge⸗ 
ſchehen ſein; Salamis muß nothwendig mehrere Jahre im Beſitze der Athener eblieben, dieſe ihres 
Sieges froh geworden ſein, ſonſt iſt das Anſehen Solons, deſſen erſte Quelle von den Alten einſtimmig 
in jenem Unternehmen gefunden wird, unerklärlich, und noch weniger iſt es denkbar, daß beſondere 
Feſtgebräuche zur Feier eines fo ephemeren Erfolges geſtiftet feien. Demnach muß Solong Eroberung 
mehrere Jahre vor 597 geſchehen ſein, und je weiter zurück wir ſie ſetzen können, um ſo verſtänd⸗ 
licher wird uns der Ruhm, den Solon durch ſie gewann. — Die Ausſendung der Colonie nach Sigeion 
fand ſtatt um das yabr 610 (Dunker IV, p. 77; Diog, Qaërt, Pittak. VI, 79); es ift durchaus un enf- 
bar, daß dies geſchehen fei, während das eigentlichſte Ve von Attika in Feindeshand ſich befand, 
und die geſammte Streitmacht nicht ausreichend war, die wichtige Inſel wieder zu gewinnen und die 
Blokade der Küſte zu ſprengen. Entweder war alſo damals Salamis noch ungeſtörter Beſitz der Athener, 
der Krieg mit Megara hatte noch nicht begonnen, oder es war nach vorausgegangenem Verluſte von 

plon wiedergewonnen. Erſteres ift unmöglich, denn nach den übereinſtimmenden Ausſagen von Plutarch 
und Diogenes Laërtius ging ein langer, wechſelvoller Krieg dem ſchmachvollen Beſchluſſe der attiſchen 
Behörden voraus, und ebenſo muß zwiſchen jenem Beſchluſſe und der That Solons ein Zeitraum von 
einigen Jahren gelegen haben, denn der Ruf jener Schmach war bereits durch Griechenland verbreitet 


Wünſchen genügen, nicht alle Hoffnungen erfüllen können. Die Reichen klagten über zu ſchwere Beein⸗ 
trächtigung, die Armen über unzureichende Hülfe, von allen Seiten beſtürmte man Solon mit Bitten und 
Klagen, mit Vorwürfen und Drohungen: er blieb feſt, denn er wußte, daß die Zukunft ſeine Rechtferti⸗ 
gung bringen würde, und daß die Anerkennung ſeiner wohl durchdachten Maßregeln früher oder ſpäter 
die Oberhand über die Verblendung des Augenblicks gewinnen müßte. Mit Recht konnte er von ſich 
rühmen: 


„Wenn einſt die Weltgeſchichte ſpricht, bezeuget mir 
Die große Mutter ale Götter ban Sten 
Die gute, ſchwarze Mutter Erde, daß ich ihr 
Die Feſſeln löſte, die fe hemmten überall, 
Sie, die in Knechtſchaft ſeufzte, jetzt der Freiheit froh. 
Manch einen Mann in's gottgeſchenkte Vaterland 
Führt ich zurück, der, ſei's durch Richter⸗Spruch, 
Sei's durch Gewalt, als Sklar' verkauft, im fremden Land’ 
Die Sprache feines Voll's vergaß, uns fremde wurd'; 
Manch Einen auch, der hier die ſchnöde Sklaverei 
Mit Zähneknirſchen gegen ſeinen Herr'n ertrug, 
ab' ich befreit. — Geſtützt auf meines Amtes Macht, 
en Zwang verbindend mit des ew'gen Recht's Geſetz, 
Vollführte 55 das Werk und hielt, was ich verſprach: 
Ein glich eſetz dem Schlechten wie dem Ehrenmann, 
Ein gleiches Recht für Alle ſtellt' ich auf.“ 


Mit Solons Archontat beginnt eine neue Zeit für Athen. Nicht als wenn durch feine Geſetz⸗ 
gebung dieſes Jahres die Ruhe in Attika für immer hergeſtellt, das alte patriarchale Verhältniß zwiſchen 
Adel und Volk zurückgeführt worden wäre. Durch die Kämpfe, die der Vermittlung Solons vorangingen, 
war das politiſche Bewußtſein des Volkes erwacht, und, durch die neu geſchenkte materielle Unabhängigkeit 
entfeſſelt, brach fih der, allen Griechen innewohnende Trieb nach Freiheit unwiderſtehlich Bahn: die 
Lawine hatte den Sturz begonnen, und keine menſchliche Macht vermochte mehr, ſie aufzuhalten. — Aber 
die Bewegung war in die rechten Bahnen gelenkt. Mochten nun auch die verſchiedenen Partheien, die 
ſich allmählich aus dem, anfangs unklaren Wogen und Treiben der Wünſche und Forderungen des frei 


Ā 1) Sol. frgm. 36 ed. Bergk. 


und hatte den Athenern den Namen „Salamisaufgeber“ verſchafft (Sol. frem. 3 2652 Zalauva- 
yeröv): zu alledem ift aber zwiſchen 610 und dem Datum der iedereroberung kein Raum, die Inſel 
muß alſo vor 610 wieder gewonnen ſein. Daß dann der erſte Verluſt vor den Kyloniſchen Aufſtand 
fällt, iſt aus dem Vorigen klar, 1 kann nur ſein, ob die Wiedereroberung vor oder nach 612 
zu ſetzen iſt. Letzteres iſt, wie ich in der Darſtellung gezeigt zu haben glaube, doch e das Wahrſchein⸗ 
lichere, allen es ſich aus den Quellen nicht zweigellos beweiſen läßt. — Noch ein Grund läßt es 


glaublich erſcheinen, daß die erſte hervorragende That Solons geraume Zeit vor den großen A er in 
jeiner Br kampf 


en Wirkſamkeit geſchehen ift. Eine Aristokratie wie die attiſche giebt nicht ohne 
te preis; es bedarf langen, mühſamen Ringens, um von u Zugeſtändniſſe zu erlangen, wie 


ihre Vorre 1 ' 
erbannung der Kylonidenmörder und noch mehr in den Vollmachten lagen, die Solon beim 


ie in der 


ntritte feines Archontats ertheilt wurden. Das beſtätigt in hohem Grade die Elegie Solong Trog ide 
eis ’AImvelovs, die vor die Verurtheilung der Archonten ne iſt; fie iſt der Schmerz⸗ und Zorn⸗ 


ſchret eines Patrioten, der nach langem, vergeblichem Kampfe gegen Ungerechtigkeit und Härte das un ab⸗ 
wendbare Verderben herannahen ſieh 
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gewordenen Volkes bildeten, ſich heftig und mit Aufbieten aller Kräfte befehden, mochte auch ſelbſt wieder 
die Tyrannis als das ſicherſte Mittel, den Zwieſpalt zu ſchlichten anempfohlen werden: das bittere, 
gehäſſige Element, das der ſociale Zerfall mit ſich bringt, war getilgt, der Kampf wurde nur geführt, 
weil die Anſichten über die Mittel, das Vaterland groß und glücklich zu machen, auseinander gingen. 
Und was nicht gering war: das Archontat Solons hatte den Weg gewieſen, wie in einem Gemeinweſen 
alle, auch die ſchlimmſten Uebel und Schäden friedlich geheilt werden können, wenn die hadernden 
Partheien bereit ſind, Rechte und Anſprüche zu mildern zum Wohle des gemeinſamen Vaterlandes. 
Und der Mann, der das Schwerſte vollbracht hatte, die Armuth mit dem Beſitze auszuſöhnen, er war 
auch dann wieder bereit, ohne Eigennutz ſeine Einſicht und Weisheit ſeinem Volke zur Verfügung zu 
ſtellen, als wenige Jahre nach ſeiner erſten Geſetzgebung von neuem der Ruf ſeiner Mitbürger an ihn 
erging, durch eine neue, zeitgemäße Staatsverfaſſung den inneren Zwiſt für immer zu tilgen. 
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Die 
Einweihung des neuen Schulgebändes 
am 18. October 1869. 


Sogleich bei Begründung des Progymnaſiums im Jahre 1867 war von den ſtädtiſchen Behör⸗ 
den die Verpflichtung übernommen worden, binnen zwei Jahren ein beſonderes Gebäude für die neue 
Anſtalt herzuſtellen. Während dem Progymnaſium bei ſeiner Eröffnung einſtweilen in dem neuen Anbau 
des Bürgerſchulhauſes zuerſt 4, ſpäter 6 geräumige Lehrzimmer und ein Geſchäftszimmer überwieſen worden 
waren, wurden ſofort im Winter 1867/68 die nöthigen Vorbereitungen getroffen, ſo daß im Frühjahre 
auf dem dem neuen Anbau des Bürgerſchulhauſes gegenüberliegenden ſtädtiſchen Grundſtücke am weſt⸗ 
lichen Ende der Stadt der Plan für das neue Schulhaus und den Schulhof abgeſteckt und mit dem 
Bau ſogleich begonnen werden konnte. Derſelbe wurde in dem günſtigen Sommer ſo gefördert, daß das 
Haus unter Schieferdach gelegt werden konnte und dem nächſten Sommer im Weſentlichen der innere Aug- 
bau, die äußere Verzierung und die Regulirung des Terrains verblieb. 

Zugleich war von den ſtädtiſchen Behörden im Laufe des Sommers ein großer Garten unter 
anſehnlichen Opfern gekauft worden, deſſen größere Hälfte der Anſtalt überwieſen wurde, fo daß un- 
mittelbar nach der Weſtſeite des neuen Schulhauſes und des Hofes ein langer und ausreichend breiter, 
an zwei Seiten von der Drage umfloſſener, geſchützt und geſichert liegender Turnplatz und eine Stelle 
für einen Dienſtgarten gewonnen wurde. 

Nachdem das Winterhalbjahr bereits am 5. October noch in den bisherigen Räumen begonnen, 
am 16. die im Laufe der beiden Jahre neu angeſchafften, vervollſtändigten und renovirten Claſſengeräthe 
translocirt worden waren, fand die Einweihung ſelber am 18. October als einem Tage von hoher 
nationaler und vaterländiſcher Bedeutung ſtatt. 

Viele fleißige Hände, Freunde und Lehrer der Anſtalt, insbeſondere auch die Jungfrauen der 
Stadt, waren bemüht geweſen, den friſchen jungen Schmuck und Glanz des neuen ſchönen Hauſes durch 
Kränze, Blätter- und Blumengewinde zu erhöhen; Herr Rittmeiſter Bredow hatte in freundlichſter 
Theilnahme Hunderte von herrlichen Blumen und Topfgewächſen zum lieblichen Schmucke der Aula und 
beſonders des Katheders verabfolgen laſſen; die Bilder und Büſten Sr. Majeſtät des Königs und des 
Kronprinzen Hoheit waren angebracht und aufgeſtellt; eine prächtige blau⸗weiße Fahne mit dem Preußi⸗ 
ſchen Adler war durch Sammlungen von Freunden und Schülern der Anſtalt geſtiftet worden. 

Der Feſttag ſelber war von freundlichem Wetter begleitet. Nachdem ſich die Lehrer und Schüler 
der Anſtalt 9 ½ Uhr in den bisherigen Claſſenräumen verſammelt und unter kurzer Anſprache des Rectors 
von denſelben Abſchied genommen hatten, begaben ſich dieſelben mit der neuen Fahne gegen 10 Uhr nach 


— Wo 


dem Marktplatze, wo ſich der Feſtzug bildete. Derſelbe, aus den Vertretern der Königlichen Behörden, 
dem Herrn Provinzial⸗Schulrathe Dr. Wehrman und dem Landrathe des Dramburger Kreiſes, Herrn 
Regierungsrathe a. D. von Knebel-Doeberitz, zahlreichen geladenen Ehrengäſten, der Geiſtlichkeit im 
Ornate, dem Magiſtrate, den Stadtverordneten, den Lehrern der übrigen hieſigen Schulanſtalten, der 
Baucommiſſion, den Bauhandwerkern, den Lehrern und Schülern des hieſigen Progymnaſiums und vielen 
andern Feſttheilnehmern beſtehend, bewegte ſich unter dem Abblaſen des Chorals „Lobe den Herrn, den 
mächtigen König“ und dem Geläute der Glocken vom Markte aus nach dem freien Platze vor dem neuen 
Gebäude, von dem die ſchwarz⸗weiße Fahne herabwehte. 

Nachdem hier durch den Vorſitzenden der Baucommiſſion, Herrn Rathmann Marche, das Ge⸗ 
bände und der Schlüſſel zu demſelben dem Herrn Bürgermeiſter Meyer, durch dieſen dem Rector unter 
entſprechenden Anſprachen übergeben worden war, öffnete letzterer dasſelbe mit den Worten: im Namen 
des Dreieinigen Gottes öffne ich dies Haus; Er öffne uns Herzen und Sinne für unſer Werk; Er 
ſegne unſern Eingang! In wenigen Minuten füllte ſich die geräumige Aula bis auf den letzten Platz, 
gleichfalls das große Nebenzimmer und der Corridor. 

Nach dem Geſange der 3 erſten Berfe des Liedes „Komm heil ger Geiſt, kehr bei uns ein“ durch 
die Verſammlung, hielt der Rector die hier folgende Weiherede. 


Pſalm 121: Ich hebe meine Augen u. f. w. 
Hochzuverehrende Feſtverſammlung! 

Kaum ſind zwei Jahre verfloſſen, als wir drüben in den gaſtlichen Räumen des Bürgerſchul⸗ 
hauſes unſer Progymnaſium unter frommen Wünſchen und beſcheidenen Hoffnungen eröffneten und 
weiheten. Inzwiſchen hat ſich die damals noch kleine Schülerzahl weitaus verdoppelt, faſt verdreifacht; 
die Claſſen, Lehrer, Einrichtungen, Unterrichtsmittel find vermehrt, die Theilnahme der Bürger dieſer Stadt 
und auswärtiger Eltern iſt in erfreulicher und dankenswerther Weiſe gewachſen, kühnere Hoffnungen und 
Beſtrebungen ſind erwacht und ihnen entſprechende Vorbereitungen eingeleitet worden. 

Die von Anfang an als nothwendig erkannte und anerkannte Bedingung, für die neue Anſtalt 
ein neues zweckmäßiges und würdiges Gebäude herzuſtellen, hat die Stadtgemeinde in anerkennungs⸗ 
wertheſter Opferwilligkeit und ohne Zögern auf den Tag erfüllt; nach der Sorge und Arbeit zweier 
Sommer ſteht das neue ſchöne Werk vollendet, zierlich und ſinnig ausgeſtattet vor unſern Augen, in fried⸗ 
licher Abgeſchiedenheit vom Lärm der Straße, in freundlicher Umgebung, die ſich auch zum leiblichen 
Gedeihen der Jugend unter fortgeſetzter Pflege mit jedem Jahre lieblicher geſtalten kann; auf dem Plane, 
der, der Jugend der ganzen Stadt zur Bildung und Kräftigung gewidmet, in allen Eltern und Kindern 
gleiche Stimmung und Theilnahme erwecken muß; an einer Stätte, die ſchon vor langen Jahrhunderten 
dem beſchaulichen Leben, fleißiger Geiſtesarbeit und ſtiller Gebetsandacht gewidmet war, — ein beredter 
Zeuge des opferfreudigen, höherſtrebenden Sinnes der Bürger und Behörden dieſer Stadt. 

In ſorglicher Erwägung der Pläne, Vorſchläge und Bedürfniſſe, unter großer perſönlicher Auf: 
opferung und Unverdroſſenheit haben die Vertreter der Stadt und die gewählten Leiter des Baues tag⸗ 
täglich geſonnen und gerathen, geſchlichtet, angeordnet und ergänzt; mit treuem Fleiße und bewährter 
Geſchicklichkeit haben die Unternehmer des Baues und ſeiner einzelnen Theile, die vielen Meiſter und 
Handwerker, jeder ſeine Aufgabe geleiſtet und zuverläſſig erfüllt und die einzelnen Glieder zum harmoni⸗ 
ſchen Ganzen gefügt. Alle haben unter der Gluth der Sonne, im Sturm auch und Wetter, aber ohne 
irgend einen Unfall, das Werk empor und zu Ende geführt, ſo daß es heute vor dieſer zahlreichen Ver⸗ 
ammlung, in Gegenwart des hochverehrten Vertreters der oberſten Schulbehörde unſrer Provinz, der 
Schule zum Gebrauche übergeben, für ſeine Beſtimmung geweiht werden kann. Dank, lauten innigen 


Dank ſprechen wir in dieſer Weiheſtunde dem treuen Vater in der Höhe aus, daß er alle Tage das 
Werk menſchlicher Hände mit ſeinem Aufſehen behütet, gefördert und geſegnet hat, ſo daß wir nunmehr 
in dieſem Saale, der vornehmlich ſeinem Preiſe und ſeiner Anbetung gewidmet ſein ſoll, ſeinen Namen 
anrufen, ſeinen Segen erflehen können. Nächſt ihm herzlichen Dank den Behörden der Stadt, den 
vielen Meiſtern, Geſellen und Arbeitern, durch deren Opfer, Mühen und Geſchicklichkeit das Unter⸗ 
nehmen zum fröhlichen Ende geführt worden iſt; herzlichen Dank den vielen theilnehmenden Freunden 
der Schule, die durch Rath und opferwillige That geholfen und ermuthigt haben. Sie alle, die Leiter, 
Berather und Arbeiter des Baues, haben ihre Schuldigkeit gethan, ihren Dienſt vollendet: auf tiefem, 
ſichrem Grunde errichtet, auf ſtarken Mauern und Säulen emporgeführt, gegen Sturm und Wetter unter 
feſtes Dach geſtellt, innen und außen zierlich geſchmückt und ausgeſtattet, iſt es mit dieſer Stunde der 
Schule, uns Lehrern und euch Schülern übergeben, damit wir nunmehr unſern Dienſt und unſre Schuldig⸗ 
keit darin thuen. 

; Die Räume, licht und neu, fie find doch noch hohl und leer; die Mauern und Bogen, ſtark und 
feſt, ſie ſind doch nur kaltes und lebloſes Geſtein; all der friſche blühende Schmuck — er kann gar bald 
verbleichen und ſchwinden, wie draußen die herbſtlichen Blätter der Bäume. Alles was uns heute an 
und in dieſem Hauſe erfreut, iſt nur Mittel für den höhern Zweck. Ein geiſtiges Leben, Regen und 
Schaffen ſoll von heute an dieſe Räume erfüllen; ein geiſtiges Bauen und Erbauen ſoll in ihnen ange⸗ 
fangen und fortgeführt werden; über dem Lichtſchein, den dies Haus über ſeine Umgebung verbreitet, 
ſoll ein andres Licht aufgehen, das weiter hinaus und in die Herzen der Jugend hinein leuchtet für ihr 
zeitliches und ewiges Leben. 

Für ſolchen Dienſt und Weiterbau entnehmen wir eine Ermahnung aus der heiligen Schrift, 
die auch hier in dieſem Haufe unſres Fußes Leuchte und ein Licht auf unſrem Wege bleiben ſoll, durch 
den Mund des Apoſtels Petrus (2, 5): 

So laſſet auch ihr euch erbauen als lebendige Steine, als ein geiſtliches Haus, als ein 
heiliges Prieſterthum, um geiſtliche Opfer zu bringen, die Gott wohlgefällig find. 

Dürfen wir dies heilige Gotteswort mit ſeiner unmittelbaren Beziehung auf die Pflichten des 
Chriften, aus Gottes Wort ſich zum neuen Leben zu nähren, in Chrifto zu leben, auf ihm ſich zu er- 
bauen und mit Segen thätig zu ſein in der Gemeinde, übertragen und anwenden auf eine Schule, heute 
an dieſem Weihetage auf unſre Schule und ihre lebendige Thätigkeit, ſo iſt die Aufforderung „laſſet euch 
erbauen als lebendige Steine“ zunächſt wohl an die Schüler gerichtet, die erbauet werden ſollen, aber 
auch an die Lehrer, an Eltern und Behörden, die dieſer Schule, an alle überhaupt, die der Aufgabe der 
Bildung nahe ſtehen. Das Lernen, Aufſteigen und Wachſen der Schüler in Kenntniſſen, Leiſtungen 
und ſittlich religiöſer Kraft wird wohl bis zu einem beſtimmten Ziele geleitet in geordneter, fortlaufender, 
fih immer erneuender und ſteigernder Thätigkeit; die Leiter ſelber aber bedürfen auch einer gleichen Anz 
regung, einer Fortentwickelung, Erneuerung und Befeſtigung in Anſchauungen und Grundſätzen, in der 
rechten Erfaſſung der Aufgaben, in der Liebe und Selbſtverleugnung, warum nicht auch in Kenntniſſen 
und Fertigkeiten? Beim Lehrer gilt es vornehmlich, fort und weiter zu bauen und ſich erbauen zu 
laſſen, ſich vorwärts zu treiben und aufwärts zu ſchwingen, abzuſtreifen, wegzuwerfen und wiederzuge⸗ 
winnen im Sinne des Dichterwortes: 

Denn ſo lang Du das nicht haſt, dieſes „Stirb“ und „Werde“, 

Biſt Du nur ein trüber Gaſt auf der dunklen Erde. 
Und die weitere Schulgemeinde, die Bürger der Stadt und ihre Behörden, die Eltern der Schüler und 
Freunde der Schule, ſie alle ſollen herangezogen, mithineingebaut werden als lebendige Steine in den 
Bau des geiſtlichen Hauſes. f i 


So laſſen Sie uns denn, verehrte Feſtgenoſſen, den Spruch am Weihetage unſres Schulhauſes 
auf uns alle beziehen: Wir wollen uns erbauen laſſen als lebendige Steine, als ein geiſtliches Haus, 
als ein heiliges Prieſterthum, um geiſtliche Opfer zu bringen, die Gott wohlgefällig find, und uns den- 
ſelben deuten als einen Hinweis auf den unverwerflichen und köſtlichen Grundſtein, auf dem wir ſtehen 
müſſen, als eine Mahnung, mit Feſtigkeit, Leben und Kraft unfer Werk zu treiben, als eine Ausſicht, 
dadurch in eine höhere geiſtige Gemeinſchaft eingeführt zu werden, als eine Verpflichtung, zu edlen 
Früchten, die Gott und Menſchen wohlgefällig ſind, heranzureifen. 

So feſtgefügt und unverrückbar der granitne Stein im tiefen Grunde ruht als Stütze, Träger 
und Symbol des Hauſes, alſo ſtehe feft und hell, wie die leuchtende Aufſchrift desſelben, der Grundſatz 
in Aller Herzen: die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang; Gott allein die Ehre! Er iſt der 
Ausgangspunct wie für jedes irdiſche Weſen und Daſein, fo auch für jede geiſtige Thätigkeit und Ent- 
wickelung; Gotteserkenntniß und Verehrung, wie ſie uns durch Chriſtum offenbart iſt, bleibt die erſte 
und höchſte Aufgabe jeder Bildung, der heiligſte Dienſt in der Schule, die Grundlage, Richtſchnur und 
das Endziel alles Wiſſens, Erkennens, Denkens und Forſchens, die letzte Frucht der Wiſſenſchaft; wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben, wenn es ſich in den Dienſt des Herrn ſtellt, gewinnt die rechte Tiefe, Weihe und 
Heiligung; an den ewigen Grundlagen der göttlichen Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, an unſerm Herrn 
und Meiſter ſelber, der der Weg iſt, die Wahrheit und das Leben, hat die Schule ſichere Richtung und 
Führung, Leben und Segen in Fülle. Aus ſolchem Grunde ſtrömen die lebendigen Waſſer, erſprießen 
die friſchen Auen, an denen wir die Jugend laben und erquicken ſollen; aus ihm ſtammt Liebe, Selbſt⸗ 
verleugnung, Vertrauen und Demuth, die Schüler und Lehrer immer von neuem brauchen und üben 
müſſen; aus ihm quillt Troſt und Kraft, wenn trübe Stunden kommen und wiederkommen auch über 
dieſes Haus. Hinter der Klage des frommen Sängers: Was betrübſt du dich, meine Seele, und biſt 
ſo unruhig in mir, ſteht der tröſtliche Zuruf: Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken, daß 
er mir hilft mit ſeinem Angeſicht. 

Wohl vernehmen wir die vermeſſenen Reden ſolcher, die den einen lebendigen perſönlichen Gott 
nicht im Glauben verſtehen, die ihn in der Natur und im Leben, wo ſie ihn finden müßten, nicht ſuchen 
wollen und auf ihrer compaßloſen Fahrt in troſtloſe Nacht hineinſteuern; ſolcher, die die Geſchichte aller 
Jahrhunderte und Völker mühſam durchforſchen und auf ſchwächlichen Hülfen und Vermuthungen Wahr- 
heiten und Thatſachen als ſicher und begründet hinſtellen, und doch die eine große, durch göttliche Offen— 
barung beglaubigte Heilsthatſache nicht für erwieſen erachten, geſchweige im Herzen und Leben ſich 
aneignen wollen; ſolcher, die unter dem Vorgeben religiöſen Intereſſes die gegebenen ewigen Grundlagen 
hinwegräumen und auf menſchlichen Satzungen ein Gebilde aufführen wollen, das zwiſchen Nebel ent- 
worfen, in Nebel ſich auflöſen muß, die ſelbſt dem Unterrichte der Jugend die feſten Normen entziehen 
und fie ſtatt auf ein Feld mit dem Brode des Lebens auf eine dürre Steppe hinausweiſen. 

Laſſen wir uns in dieſem Hauſe, auf unſerer Grundlage ſelbſtverſtändlich von ſolchen und ähn— 
lichen Beſtrebungen des menſchlichen Geiſtes und einer vermeintlichen Wiſſenſchaft nicht beirren, ſo wenden 
wir uns doch damit nicht von der Wiſſenſchaft und dem Suchen nach Wahrheit ab. Unſer Bekenntniß: 
die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang, ſtellt gerade die Weisheit, die Wiſſenſchaft, das Forſchen 
und Suchen nach Wahrheit als ein hohes und herrliches Gut hin. Die Wiſſenſchaft, die von Gott aus⸗ 
geht und zu ihm hinführt, iſt, wenn auch eine Schöpfung des Menſchengeiſtes, doch dem Göttlichen ver— 
wandt, und ihre Prieſter ſtehen in einem heiligen Dienſte. Darum dürfen wir in den Wiſſenſchaften, 
die uns in dieſem Hauſe zugewieſen ſind, getroſt lernen und forſchen, in den Sprachen und Geiſteswerken, 
welche die gebildetſten Völker des Alterthums und der Neuzeit geſchaffen, in der Geſchichte und Literatur 
unſres deutſchen Volkes, in den Reichen, Geſetzen und Erſcheinungen der Natur; wir finden überall 
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unſres Gottes Spuren und Thaten; nur die Halbheit, nur die Flucht vor der Wahrheit findet ihn nicht 
und baut ſich aus dem vergänglichen Stoff einen Götzen. 

Das rechte Suchen nach Wahrheit und Erkenntniß erfordert aber friſche Kraft und feſten Willen; 
darum ſollen wir uns auf dem Grundſteine der ewigen Wahrheit an, auf- und einbauen als lebendige 
Steine. Im ſcheinbar ſchneidenden Contraſte des kühnen Bildes iſt' damit das bezeichnet, was inſonder⸗ 
heit in der Schule Noth thut. Wie im kunſtvollen Gebäude ein Stein an den andern eng ſich anſchließt, 
einer den andern ſtützen und tragen muß, ſo ſoll auch in der Schule Alles von der feſten Grundlage aus 
ſich an⸗ und fortbauen in die Tiefe, Höhe und Breite, Alles zuſammengreifen im Geiſte des Lichts, der 
Liebe und der Zucht. Wie der Stein unter den Strahlen der Sonne Wärme annimmt und zurückgiebt, 
ſo ſoll ſich das Leben der Schule in einem ununterbrochenen Wechſel des freudigen Gebens und willigen 
Empfangens bewegen, und Niemand ſtehet ſo hoch, daß er nicht aus dem früheſten Aufleuchten des kind⸗ 
lichen Geiſtes Erhebung und Erquickung ziehen könnte. Wie der Stein zwar mühſam und langſam, 
aber doch kunſtvoll zum ſchönen Gebilde ſich bearbeiten, umformen und glätten läßt, ſo muß durch die 
Schule die Natur des Menſchen geleitet, gebeugt, gemildert, zur ſittlichen Perſönlichkeit geſtaltet, zum 
Ebenbilde Gottes fortentwickelt werden. Wie der Stein Widerſtand leiſtet und durch ſeine eigene Natur 
ſicher und geſchützt iſt, ſo ſoll die Schule die Kraft zum unausbleiblichen Kampfe ſtählen, Feſtigkeit im 
Andrange der Gefahr ſchaffen und die ſcharfen Waffen zur Abwehr in die Hand geben. 

Iſt aber geiſtiges Leben, eifriger, feſter Wille die Triebkraft einer Schule, dann arbeitet ſie nicht 
für ſich und ſchließt nicht mit ſich ab, ſondern greift enregend, beſſernd, veredelnd ins Leben und in die 
Gemeinſchaft der Menſchen hinüber, und diejenigen, die ſie aus ihren engen Räumen entläßt, treten als 
dienſtbare Jünger in die weiteren Kreiſe der Wiſſenſchaft und des Berufslebens ein, alle geſtellt auf den 
feſten Grund, der da gelegt ift von Ewigkeit, ausgerüſtet mit den Schätzen des Wiſſens und der Bildung, 
gehärtet und feſtgerichtet durch Zucht, ernſte Gewöhnung und ſtrenge Arbeit, alle durchglüht von der 
Liebe zur Wahrheit und zum Licht, begeiſtert für die höchſten Güter des Gemeinſchaftslebens, König 
und Vaterland, Geſetz und Freiheit, alle gewappnet als eine Ritterſchaft vom Geiſte für alle Stufen 
künftiger Entwicklungen und Kämpfe in Achtung von dem Gewordenen und im Fortſchreiten zum Beſſeren 
auf geordneten Bahnen, in Mäßigung und Kraft, Liebe und Treue, ſonder Eigennutz und Tendenz, dem 
höhern Willen gehorſam, dem Zuge zum Göttlichen und Ewigen folgend. 

Ach, daß in dieſem Hauſe, das wir mit dieſer Stunde für den Dienſt der Schule übernehmen, 
alle Zeit ein ſolcher Geiſt herrſchen möge, daß Ihr, geliebte Schüler, denen ſich dieſe Räume zum erſten⸗ 
male öffnen, daß alle künftigen Schüler der Anſtalt ſich zu Geiſt, Leben und Kraft erwecken laſſen 
möchten, um wiederum Geiſt und Leben zu erwecken und verbreiten, um dann, in die Gemeinſchaft des 
Lebens übertretend, als geſchickte und willige Diener und Bauleute mit zu helfen am Bau und Dienſte 
des Vaterlandes. 

Unfer theures Vaterland ruht auf feſtem Grunde nach ſeiner Geſchichte und den Bekenntniſſen 
ſeiner Könige: Wir wollen dem Herrn dienen. Es hat in Gefahren und Nöthen ſich allezeit verjüngt 
und erhöht durch den Geiſt der Wiſſenſchaft und ſittlich religiöſer Kraft. Daran gemahnen uns die 
letzten glorreichen Jahre mit ihren Siegen und Neugeſtaltungen, gemahnt uns vor Allem der Schöpfer 
dieſer neuen Epoche unſres Vaterlandes, unſer erhabener König; ſein mild ernſter Blick ſchaut nieder 
in dieſer Weiheſtunde auf dieſe Verſammlung, der Preußiſche Adler breitet ſeine Schwingen über uns 
aus, und beide erinnern daran, daß die beſten Früchte, die in dieſem Hanfe reifen, dem Vaterlande ge⸗ 
widmet ſein ſollen. Daran gemahnt uns dieſer Tag ſelber, der 18. October, an dem einſt durch den 
Muth und Opfertod zu allermeiſt der Preußiſchen Jugend und durch die Kraft und Weisheit Preußiſcher 
Männer und Helden das deutſche Vaterland der Schmach ausländiſcher Vergewaltigung entriſſen, Fürſten 


und Völkern wiedergegeben wurde; gemahnt uns unter dankbarer Freude noch einmal dieſer heutige Tag, 
der, ein glorreicher, Glück verheißender und verherrlichter Tag in der Preußiſch⸗Deutſchen Geſchichte, 
dem erhabenen Sohne des Königs, dem Erben ſeines Reiches und Ruhmes, ſeiner Liebe, Weisheit und 
Herrſcherkraft, unſerm allverehrten Kronprinzen und Schirmherrn unſrer Provinz, das Leben gegeben, 
Segne Gott den König und ſein Haus; Er ſegne durch ſie das Vaterland, uns Alle, die Jugend 
dieſes Haus! 

Ja Du, treuer Gott und Vater in der Höhe, mit dem kindlichen Danke für die Gnade und 
Hülfe, die Du uns bisher geſchenkt, rufen wir in tiefer Inbrunſt zu Dir empor: Du wolleſt behüten 
dieſes Haus vor Wettern und Gefahren, wolleſt niederſenken in dasſelbe Deines Geiſtes reiche Kraft, 
daß Alle, die hier aus- und eingehen, Lehrende und Lernende, erfüllt ſeien von ihrer Aufgabe, fleißige 
Bauleute und lebendige Bauſteine zu ſein und Opfer zu bringen, die Dir wohlgefällig ſind, daß dieſe 
Räume wiederhallen von Deiner Ehre und Anbetung, daß in ihnen jedes gute Wort und Werk zum 
Wohle der Jugend dieſer Stadt, des Vaterlandes gereiche. Ja, laß dies Haus des Unterrichtes und 
der Bildung, das wir heute ſeiner Beſtimmung weihen, geweiht und geſegnet bleiben in dem Worte, 
Dir allein die Ehre. Siehe, der Himmel und aller Himmel Himmel können Dich nicht faſſen, wie 
ſollte es dies Haus thun? aber wende Dich, Herr, zu unſerm Gebet und Flehen, daß Deine Augen offen 
ſtehen über dies Haus Tag und Nacht; verlaß uns nicht und ziehe Deine Hand nicht von uns ab, zu 
neigen unſre Herzen zu Dir, daß wir wandeln in Deinen Wegen und halten Deine Gebote und 
Rechte! Amen. 


Nachdem hierauf der Geſangchor des Progymnaſiums die Motette: „Preis und Anbetung ſei 
unſerm Gott,“ compon. von Rinck, vorgetragen hatte, betrat Herr Provinzial⸗Schulrath Dr. Wehrmann 
das Catheder und hielt die hier folgende, zum Abdruck im Programme uns gütigſt überlaſſene Rede. 

Hochgeehrte Verſammlung! 

Der heutige Tag wird alle, welche vor zwei Jahren bei der Eröffnung des Progymnaſiums 
gegenwärtig waren, lebhaft an jene Feier erinnern. Was wir damals gewünſcht, gehofft und von Gott 
erbeten haben, zu einem guten Theile iſt es ſchon erfüllt. Die neu gegründete junge Schule, hat ſich 
raſch fortentwickelt. An die Claſſen Sexta, Quinta, Quarta, mit denen ſie anfing, hat ſich bald eine 
Tertia und eine Secunda geſchloſſen, das Vertrauen des Publikums hat ihr nicht gefehlt, ein guter Ru 
von ihr hat ſich verbreitet, und vor allem die ſtädtiſchen Behörden, das Curatorium, der Magiſtrat, die 
Herren Stadtverordneten, haben für das Gedeihen der von ihnen gegründeten Schule fortdauernd ein 
reges Intereſſe bekundet. In nichts aber zeigt ſich dies mehr, als in der Vollendung des neuen Shul- 
hauſes, in dem Gegenſtande der heutigen Feſtfeier. Gern bin ich der Einladung zur Theilnahme an 
derſelben gefolgt, gern wollte ich mit eigenen Augen ſehen, was nun aus dem Baume geworden, den ich 
vor zwei Jahren mit habe pflanzen helfen, und der bald ſo feſtgewurzelt und ſo ſtattlich gewachſen iſt, 
daß ſchon von nah und fern die Vögel kommen, zu wohnen unter ſeinen Zweigen. Zugleich habe ich 
die Ehre, im Auftrage des Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegiums die theilnehmenden Wünſche dieſer Be⸗ 
hörde zu dem Fortſchritt zu bringen, welchen das Progymnaſium zu Dramburg mit dem heutigen Tage 
in ſeiner äußeren Geſtaltung und Einrichtung macht. Laſſen Sie mich, verehrte Verſammelte, indem ich 
dieſe Wünſche näher darzulegen mich bemühe, zugleich das Organ aller derer ſein, welche dem Leben 
dieſer Schule und ihrem Fortſchreiten mit Intereſſe zuſchauen und an ihrem Gedeihen lebendigen An- 
theil nehmen. 

Was wünſchen wir dem Dramburger Progymnaſium dum Tage ſeiner 
Hausweihe? 


1. Vor allem, daß dies neue Haus eine Stätte ſein möge ernſter Pflichterfüllung. 

Gymnaſien waren bei den Griechen zum Theil Stätten angenehmer Unterhaltung und müßiger 
Erholung, und bei den Römern hieß bekanntlich die Schule ludus, ein Spiel. Freilich iſt die Schule 
geſchieden von dem praktiſchen Leben und deſſen ernſten, dem Ringen ums tägliche Brod, dem immer 
fich erneuernden Kampfe ums Daſein geſtellten Aufgaben. Aber wenn auch nur eine Vorbereitung auf 
des praktiſchen Lebens Mühen und Sorgen, iſt die Schule doch nicht ein Ort tändelnden Spiels, leichten 
Naſchens an allerlei Wiſſenſchaften und Künſten, müheloſen Dahingehens in ausgetretenen Bahnen eines 
bequemen Schlendrian. Gewiß nicht dazu haben die Väter der Stadt mit großen Koſten dieſes Haus 
aufgerichtet, daß Lehrer und Schüler darin ein bequemes Leben des Müßigangges führen ſollen. Nein, 
hier ſoll rechtſchaffen gearbeitet werden. So viele hier aus- und eingehen, Groß und Klein, die ſollen 
nicht frei ſein wollen von dem Gebote jenes Wortes: Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein 
Brod effen, — die ſollen alle in ernſter Arbeit, in unverdroſſenem Mühen und Streben, ein jeder nach 
ſeinem Beruf, ihr Werk hier treiben und ihre Pflicht erfüllen. 

Eure Pflicht, ihr Schüler dieſer Anſtalt, läßt ſich leicht mit zwei Worten beſchreiben. Fleiß 
und Gehorſam, das ift das Weſentliche von dem, was von euch gefordert wird, fleißig zu hören, 
zu lernen, zu üben, gehorſam euren Lehrern, ihren Befehlen, ihren Mahnungen, Warnungen und 
Rathſchlägen zu folgen. Zu Sparta war, wie Plutarch ſchreibt, die ganze Erziehung eine Uebung in 
der Folgſamkeit, weisen sörrsudsies, und wenn auch hier am Dramburger Progymnaſium nicht eine 
ſpartaniſche Zucht in aller ihrer Strenge und Härte geübt wird, noch geübt werden ſoll, ſondern eine 
chriſtliche voll Weisheit und Liebe, — auch eine Hauptvorſchrift chriſtlicher Zucht iſt ja das Gebot 
des Hebräerbriefs: Gehorchet euren Lehrern und folget ihnen. 

Viel mehr iſt, wenn wir von der ernſten Pflichterfüllung der Lehrer reden wollen, die wir 
für dieſe Stätte wünſchen, hierüber zu ſagen. Die Aufgabe des Lehrers, des Leiters einer höheren 
Schule, beſchränkt ſich ja nicht auf ein genaues, pünktliches, fleißiges Befolgen der ihm gegebenen Vor 
ſchriften; nein er ſoll ſich des Zieles, zu dem dieſe Vorſchriften leiten wollen, und der Mittel und Wege, 
welche zu ihm führen, klar bewußt ſein. Mit Selbſtbewußtſein ſoll er ſtehn in der geiſtigen und ſittlichen 
Welt, in der er ſich bewegt und für deren Aufgaben er die ihm anvertraute Jugend zu erziehen hat. 
Das Woher und Wohin ſoll er wiſſen und nicht als ein Blinder Blinde leiten wollen. 

Unſere Zeit iſt voll gewaltiger Gegenſätze und mit einander kämpfender Principien. Geſtatten 
Sie mir davon einige zu bezeichnen, die dem Gebiete der Schule nahe liegen. 

Wohl hat unſer Vaterland in neuerer Zeit einen großen Aufſchwung genommen. Es glänzt 
durch Macht und Ruhm und zeigt auf allen Lebensgebieten eine ſehr geſteigerte Regſamkeit. Aber 
furchtbarer, als je vorher, hat ſich zugleich eine Macht erhoben, die ihrem Urſprunge nach ſo alt iſt als 
die Welt, aber in immer neuen Geſtalten erſcheint und practiſch in verſchiedenen Richtungen ſich kund 
giebt, — ich meine die des Materialismus. Nichts exiſtirt nach dieſer Anſicht wahrhaft, als die 
Materie, der Stoff, aus dem die Welt und alles, was ihrer Natur angehört, geworden iſt, und die Kraft, 
welche den Stoff nach unveränderlichen Geſetzen bewegt. Von einem Schöpfer der Materie, von einem 
Geber der Geſetze, nach denen ſie bewegt wird, von einem Regierer der Welt will man nichts wiſſen. 
Alles bewegt ſich ja, wie ein Uhrwerk, getrieben durch eine ihm inwohnende Kraft. Vergänglich iſt jede 
Form, dauernd allein der Stoff; vergänglich alſo jedes Weſen in ſeiner Beſonderheit, jeder Menſch nicht 
blos an Leib, ſondern auch an Seele. Ein jenſeitiges Leben, eine geiſtige Fortdauer, einen perſönlichen 
Gott giebt es nach dieſer Anſchauungsweiſe nicht, alſo auch keine ſittliche Weltordnung, keinen heiligen 
über den Menſchen waltenden Willen, keinen Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe, keine Seligkeit und 
keine Verdammniß. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe entſetzliche, alle Sittlichkeit und Religion verderbende, Staat 
und Kirche zum Umſturz bringen wollende Anſchauungsweiſe in heutiger Zeit weit verbreitet iſt und 
namentlich die ſocialiſtiſchen Beſtrebungen der unteren Volksſchichten durchdringt, aber auch auf dem Ge- 
biete der Wiſſenſchaften, in der Tageslitteratur, in großen Verſammlungen und Vereinen, ja in politiſchen 
Körperſchaften dreiſt und energiſch die Stimme laut werden läßt. 

Der von dieſer Seite unſerer Nation drohenden Gefahr entgegenzuwirken, iſt eine weſentliche 
Aufgabe der Schule, beſonders der höheren, die ja für höhere Berufsarten vorbereiten und ſolche Männer 
bilden ſoll, die im Stande ſeien, beſtimmend und leitend auf größere Kreiſe einzuwirken. Jenem mate⸗ 
rialiſtiſchen Sinn und Streben gegenüber hat die Schule einen Idealimus zu lehren und zu ihm die 
Jugend zu erziehen, welcher den Geiſt höher ſetzt als die Materie, welcher das ſinnlich Wahrnehmbare 
für vergänglich, geiſtige Weſen aber, alſo Gott und die Seele des Menſchen, für ewig hält, welcher am 
erſten nicht nach Gut und Geld, noch irdiſchem Beſitz und Genuß, ſondern nach geiſtigen und ſittlichen 
Gütern, nach Erkenntniß der Wahrheit, nach Tugend und Rechtſchaffenheit, nach Ehre, ſittlicher Freiheit, 
nach himmliſchem Frieden und Seligkeit trachtet. Solchen Idealismus lehren uns die edelſten Schrift⸗ 
ſteller aller Nationen, vornehmlich der griechiſchen, römischen und deutſchen, am reinſten aber und för- 
ſten die heiligen Urkunden der chriſtlichen Religion. 

Wo die letzteren die Wege des Lehrers und Erziehers leiten, da bewahren ſie auch vor den 
Verirrungen eines falſchen Humanismus, der aus den claſſiſchen Studien der Griechen und Römer 
nicht ſelten ſich Nahrung geholt hat. Nicht der Menſch als ſolcher in der Natürlichkeit ſeines Weſens, 
harmoniſchen Entwickelung feiner Leibes- und Geiſteskräfte, ift das Ziel chriſtlicher Pädagogik, ſondern 
der durch Gottes Geiſt wiedergeborene, in einem neuen heiligen Leben wandelnde, welcher die Geſetze 
ſeines Handelns ſich nicht aus ſubjectivem Ermeſſen des nach Wahrheit ſuchenden Menſchengeiſtes ent- 
nimmt, ſondern ſich beſtimmen läßt durch den heiligen in Chriſto uns geoffenbarten Willen Gottes. 

Nicht eine gottlos-materialiftifche, nicht eine heidniſch-humaniſtiſche, ſondern eine vom rift- 
lichen Geiſte getragene, in heiliger Liebe geübte Unterweiſung ſoll nach dem Willen der 
Stifter und Patrone den Schüllern dieſes Progymnaſiums zu Theil werden. Sie ihnen zu geben, ſind 
alle Lehrer, von dem unterſten Vorſchullehrer an bis hinauf zu dem Rector verpflichtet. Möge dies 
Haus in dieſem Sinne eine Stätte ſein ernſter, treuer Pflichterfüllung! i 

Möge es aber auch 2. ſein eine Stätte freudigen Vertrauens! 

Wohl iſt es etwas Großes, wenn man ſeine Pflicht thut, nur darum weil die Pflicht gebietet, 
— pünctlich dem ſtrengen Gebote „du ſollſt“ gehorchend. Aber wem gelingt das leicht? Wer will 
immer, was er ſoll? Wer kann immer, was er will? — Das iſt die ſchönſte Aufgabe, die edelſte 
Kunſt des Erziehers, dem Zögling den Willen zu erregen zu dem, was er ſoll, und die Kraft ihn zu 
ſtärken zu ſeiner Vollbringung. Wie aber geſchieht das? Nicht anders als durch Weckung und Bele— 
bung eines friſchen, freudigen Sinnes. Heiterkeit und Freude iſt wie das Sonnenlicht, das überall 
Lebenskeime erweckt. Freude aber ift in einer menſchlichen Gemeinſchaft nicht ohne Friede, Friede nicht 
ohne gegenſeitiges Vertrauen. 

So rufe ich euch Schülern nicht bloß zu: Gehorchet euren Lehrern, ſondern auch: Vertrauet 
ihnen, gebt euch mit Frendigkeit dem hin, was ſie euch bieten an Lehre und Vermahnung. Ihr könnt, 
wenn ihr eintretet in die Schule, das Ziel der Bildung nicht klar erkennen, zu dem ſie euch führen 
will; ihr könnt nicht immer verſtehen, weshalb dieſer oder jener Weg mit euch eingeſchlagen wird, nicht 
immer begreifen, weshalb man dieſe oder jene Uebung mit euch vornimmt. Aber ihr werdet nicht vor⸗ 
wärts kommen, wenn ihr den Führern auf dem Wege nicht vertraut, wenn ihr nicht gern und freudig 
ihrer Leitung folgt. O wie hemmen, wie ſchaden fih die Schüler ſelbſt, wenn fie ftatt freudiger, 
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pietätsvoller Hingebung an die Perſon, die Weiſungen, den Unterricht des Lehrers der Sucht zu ſpötti⸗ 
ſchem Kritteln und heimlichem Widerſtreben bei ſich Raum gewinnen laſſen! 

Und andererſeits wie glücklich iſt ein Lehrer, dem es gelingt, ſolch freudiges Vertrauen ſeinen 
Schülern zu fich, zu feiner Lehre einzuflößen! Da fällt jedes ſeiner Worte in die Seelen der Hörer, 
wie der Samen in fruchtbares Ackerfeld; da lehrt nicht blos das Wort, ſondern ſchon der Blick, die 
Miene; da erzieht den Zögling nicht blos das, was der Lehrer an ihm thut, ſondern vielleicht noch 
mehr das, was er iſt, das ganze Weſen ſeiner Perſon. 

Glücklich eine Schule, wo ſolche Lehrer walten, wo das Band des Vertrauens und der Zu⸗ 
neigung, das die Zöglinge mit den Lehrern verbindet, ihnen auch die Stätte lieb macht, an denen ſie 
ihre Schulbildung empfingen! O daß im Laufe der kommenden Jahre viele, viele Schüler aus dieſem 
Hauſe, aus dieſem Saale hinausziehen möchten in die Welt mit dem Gefühl der Dankbarkeit, das ſie 
ihr ganzes Leben lang bezeugen macht: Das war eine ſchöne, eine glückliche Zeit, wo ich auf den Bänken 
dort ſaß in der Schule zu Dramburg! Und den Lehrern dieſer Schule, den jetzigen und den künftigen, 
kann ich nichts beſſeres wünſchen, als daß ſie nicht blos in ernſtem Streben nach Pflichterfüllung, ſon⸗ 
dern auch in freudigem Vertrauen hier ihres Amtes warten möchten, gern vertrauend dem guten Sinn 
ihrer Schüler, auch wo Unart und Leichtſinn leicht verdrießlich machen kann, fröhlich hoffend auf eine 
gute Erndte, auch wo der Acker gar ſteinig und unfruchtbar zu ſein ſcheint. Das Leben eines Lehrers 
ift mühevoll, aber, wie das Sprichwort fagt, macht Luft und Liebe Müh' und Arbeit gering. Luſt und 
Liebe zum Lehrerberuf, d. h. Liebe zur Jugend und Luſt zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit — mögen die 
alle Lehrer mitbringen, die hier eintreten! 

Und möge ihnen die hier erhalten werden! Dazu muß viel thun Sinn und Art der Jugend, 
die hier erzogen werden ſoll, aber leicht es überall dahin bringen kann, daß die Lehrer ihr Amt nicht 
mit Freuden thun, ſondern mit Seufzen. Viel kommt ferner an auf die Eltern der Schüler; ſie können 
der Schule und ihren Forderungen widerſtreben und ihr Werk hemmen, ſollen es aber durch Zuſammen⸗ 
wirken mit den Lehrern, durch Uebung einer verſtändigen häuslichen Zucht an den Kindern erleichtern 
und fördern. Sehr viel liegt in der Hand der dieſe Schule leitenden und regierenden Perſonen 
und Behörden. Möge es ihnen gelingen, daß ſie den Lehrern, welche hier walten, ſtets die Bedingungen 
einer freudigen Wirkſamkeit gewähren! 

Aber, meine Herren Lehrer, nicht vornehmlich in äußeren Umſtänden und Verhältniſſen haben 
Sie die Quellen Ihrer Zufriedenheit zu ſuchen; dieſe liegen vor allem in Ihnen ſelbſt, in dem Bewußt⸗ 
ſein von dem hohen Werthe Ihres Berufes, in dem Beſitze der köſtlichen geiſtigen Schätze, die Sie zu 
verwalten und andern mitzutheilen haben, in der Liebe zum Vaterlande, dem Sie in der Erziehung feiner 
künftigen Bürger dienen, vornehmlich im fröhlichen Vertrauen auf Gott, der uns auch bei allen irdiſchen 
Mühen einen Frieden geben kann, welcher höher iſt, denn alle Vernunft. 

Mit Gott, für König und Vaterland ſind unſere Väter einſt hinausgezogen zum Kampf 
und haben ſie heute vor 56 Jahren jenen herrlichen Sieg errungen. Mit Gott, zu treuem Dienſte des 
Königs und des Vaterlandes mögen hier die Enkel und die Urenkel jener Helden von Leipzig fort und 
fort erzogen werden, in ernſter Zucht, aber in freudigem Vertrauen auf den, deſſen ſtarke Hand gnädig 
gewaltet hat hisher über unſerm Lande und über unſerm theuern Königshauſe. Er helfe uns weiter 
durch alle Gefahren, durch geiſtige Noth und leibliche! Er ſegne dieſes Haus und jedes Wort, 
das in ihm wird geredet, jeden guten Entſchluß, der in ihm wird gefaßt werden! Er ſei mit uns 
allen! Amen. 

Nach dem Geſange zweier Verſe des Liedes: O daß ich tauſend Zungen hätte, ſprach das geiſt⸗ 
liche Mitglied des Curatoriums, Herr Superintendent Moehr, ein ergreifendes Gebet und den kirch⸗ 


lichen Segen, und mit dem Gefange des Liedes: Nun danket Alle Gott, wurde die Einweihungsfeier 
in der Aula beſchloſſen. 

Hierauf nahmen die Feſttheilnehmer die Räume und Zimmer des neuen Gebäudes, die Umge⸗ 
bungen, den Turnplatz in Augenſchein; gleichzeitig wurden durch den Rector im Conferenzzimmer an 26 
Schüler aus allen Claſſen die Gaben überreicht — Göthes und Schillers Werke geb. und theils größere 
colorirte, theils kleinere Photographien Sr. Majeſtät des Königs und des Kronprinzen, — die in Folge 
eines mittelſt freundlichen Handſchreibens durch den Herrn Landrath v. Knebel-Doeberitz dem Rector 
überwieſenen Geldgeſchenks beſchafft worden waren. 

Von 2 Uhr ab fand ein Feſtmahl im Nicol 'ſchen Saale ſtatt, an dem eine große Zahl hieſiger 
und auswärtiger Freunde theilnahmen. Hr. Bürgermeiſter Meyer brachte den erſten Toaſt auf unſern 
erhabenen, vielgeliebten König; Hr. Provinzial⸗Schulrath Dr. Wehrmann auf unſeren ritterlichen, 
damals an ſeinem Geburtsfeſte in weiter Ferne weilenden Kronprinzen; Hr. Superintendent Moehr 
auf die Anſtalt und ihre Lehrer; der Rector auf Hrn. Provinzial⸗Schulrath Wehrmann; Hr. Major 
v. Knebel-Doeberitz auf die Mütter der Schuljugend; Hr. Landrath v. Knebel⸗Doeberitz auf die 
Stadt Dramburg; Hr. Sanitätsrath Dr. Lefſon auf den Hrn. Landrath des Dramburger Kreiſes. 

So ſchloß der feſtliche Tag unter erhebenden Eindrücken, ernſt⸗freudigen Stimmungen und Hoff⸗ 
nungen bei der Jugend wie bei Erwachſenen. Möge der Gott der Gnade ferner über der Anſtalt 
walten! 


* 
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Franzöſiſch. Lectüre aus Charles X, Grammatik und Uebungen nach Plötz 11-49; 


Schulnachtichten 


über das Schuljahr 1869 - 1870. 


I. Lehrverfaſſung. 


A. Die abſolvirten Penſa. 


Secunda. Ordinarius: Dr. Queck. 


1. Religion, Im Sommer: Darſtellung des Heils im A. Teſtam. mit der Lectüre bibliſcher 

Abſchnitte und Stellen von typiſcher Bedeutung; Vervollſtändigung der altteſtam. Bibelkunde. Dr. 
Queck. Im Winter: Verkündigung des Heils durch die Apoſtel im Anſchluß an die Apoſtelge⸗ 
ſchichte. Die Briefe Pauli an die Philipper und Epheſer geleſen und erklärt. 2 St. König. 
Deutſch. Das Weſen der Hauptdichtungsarten mit literar⸗hiſtoriſchen Notizen, im S. Epiſches, 
im W. Lyriſches im Anſchluß an das Leſebuch, daneben einige abhandelnde Abſchnitte aus demſelben; 
das Wichtigſte aus der Rhetorik und Dispoſitionslehre. Freie Vorträge. Aufſätze. 2 St. S. Dr. 
Queck, W. König. Die Themata zu den Aufſätzen waren: 1) Welche Gründe bewogen den Livius, die 
Geſchichte des römiſchen Volkes von ſeinen erſten Anfängen an zu ſchreiben, nach der praefat. des Livius; 2) Entwicklung 
des Inhaltes von „des Sängers Fluch“ von Uhland; 3) Inwiefern waren die geographiſchen Verhältniſſe Paläſtina's 
feiner hohen Beſtimmung entſprechend? 4) Worin zeigt ſich Davids erhabener Charakter; 5) die Rede des Telemach Odyss. 
Il, 39—79, metriſche Ueberſetzung und Charakteriſtrung derſelben. — 6) Die Bedeutung unfrer Wälder; 7) Jung gewohnt, 
alt gethan; 8) Wallenſteins Truppen nach Schillers Wallenſtein; 9) Inhaltsangabe des Liedes von der Glocke; 10) Schil⸗ 
lers Charakter nach Göthes „Epilog zur Glocke“ und Gelbels Gedicht „am Schillertage!“ 11) Ueber den Begriff, die 
weſentlichen Eigenſchaften und Arten des Epigramms nach Leſſing; 12) Die Rede Sinons, frei nach Virgil Il, 79. 
Latein. Lect. S. Liv. J überſetzt, erklärt, mit lat. ſchriftlichen und mündlichen Inhaltsangaben. 
W. Cic. Cat. mal., oratt. in Catil. I, Il, aus act, in Verrem lib. Iv. Privatlectüre aus der 1. De- 
cabe des Livius, Sallust. Cat., Caes. bell. civ. 4 St. Queck. Dichter S 
1, U, privat. aus VII, nebſt Uebungen im lat. Versbau. 2 St. Freyer. Grammatik im Zuſam⸗ 
menhange von der Moduslehre an bis zu Ende mit ſchriftlichen und mündlichen Ueberſetzungen aus 
Süpfle. Nr. 1— 100, Exercitien, Extemporalien, Verſuche in freien Arbeiten. 4 St. Dr. Queck. 
Griechiſch. S. Xenoph. Anab. III, IV. Grammatik, ſchriftliche und mündliche Ueberſetzungsübungen, 
Extemporalien. 4 St. Dr. Wiede cke. Hom, Odyss. 1, I. 2 St. Dr. Queck. W. Xenoph. Hell. 
l, U, Hom. Odyss. 11, IV, Grammatik, Exercitien, Extemporalien. 6 St. Queck. 


und W. Virgil. Aen. 


| ; unvegel: 
mäßige Verba repet. und vervollſtändigt. Exercit,, Extempor. 2 St. S. Hundt, W. Katter. 


6. Hebräiſch. Leſeübungen, Conjugat. einſchl. der verb. quiesc. Deklinationen. Ueberſetzungsübungen 
nach dem Elementarbuche von Friedrichſen. S. Schmidt 1, W. König. 

7. Geſchichte und Geographie. Griechiſche Geſchichte — 146. Geogr. der Länder am Mittel⸗ 
meere und Deutſchlands. 3 St. Freyer. 

8. Mathematik. Geometrie. S. Verwandlung und Ausmeſſung der Figuren, Proportionalität der 
Linien, welche von Parallelen durchſchnitten werden, und der Linien in und am Kreiſe. Conſtruction 
algebraiſcher Ausdrücke. W. Inhaltsberechnung ebener Figuren, Quadrate und Rectification des 
Kreiſes; Goniometrie und trigonometriſche Auflöſung der einfachſten Dreiecksaufgaben. Arithmetik. 
S. Lehre von den Proportionen, Potenzen, Wurzeln. Gleichungen des erſten Grades mit mehreren 
Unbekannten. W. Logarithmen, Quadratiſche Gleichungen. Wöch. eine Arbeit. 4 St. Dr. Jahn. 

9. Phyſik. S. Grundbegriffe der Chemie, der wichtigſten Elemente und deren Verbindungen. W. 
Allgemeine Eigenſchaften der Körper; Lehre von den tropfbar flüjfigen und luftförmigen Körpern. 
1 St. Dr. Jahn. 


Tertia. Ordin. Freyer. 

1. Religion. Lectüre, Erklärung, theilweiſe Memoriren ausgewählter Pſalmen; die Bergpredigt, 
Berufung der Apoſtel, Abſchnitte aus der Apoſtelgeſch. Das 4. und 5. Hauptſtück, Wiederholung 
der übrigen nebſt den Sprüchen. Kirchenlieder. 2 St. S. Freyer, W. König. 

2. Deutſch. Lejen, Beſprechung und Vortrag von Gedichten der lyriſch-epiſchen Poeſie nach dem Lefe- 

buche, auch entſprechende proſ. Stücke. Verſuche im freien Vortrage. Aufſätze, 2 St. Schmidt. 

Außerdem las der Lehrer mit den Schülern in Extraſtunden Schillers Tell und Wallenſtein. 

Latein. Caesar de bello gall. lib. VI, VI, priv. aus lib. I. Repetition der Caſusregeln; Regeln 

über die temp., modi, orat. obl., gerund., partie. Schriftliche und mündliche Ueberſetzungen aus 

Gruber; Exereit., Ertempor. 8 St. Freyer. Ovid. Metamorph. aus lib. IV, V, VI, c. 1100 Verſe; 

100 Verſe wurden memorirt. 2 St. Schmidt. 

4, Griechiſch. Lectüre aus Jacobs und Xen. Anab. II. Verba in me, Anomala, Repet. Mündliche 
und Schriftliche Ueberſetzungen aus Roſt. Exereit. Extempor. 6 St. Freyer. 

5. Franzöſiſch. Verb. pronom. und impers., die unregelmäßige Formenlehre mit ſchriftlichem und 
mündlichem Ueberſetzen aus Plötz; 2. Curſ. 1—38; zuletzt Ueberſetzen aus Charles XII. Exercit. Er 
temp. S. Hundt, W. Katter. 

6. Geſchichte und Geographie. Geogr. v. Deutſchland und Repetition der phyſik. Geogr. Nach 
der Repetition der deutſchen Geſchichte die brandenburg. ⸗preußiſche Geſch. 3 St. Schmidt. 

7. Mathematik. S. Grundbegriffe der Arithmetik; Rechnung mit algebraiſchen Zahlen; Gleichungen 
des erſten Grades mit einer Unbek. W. Lehre vom Dreiecke, Parallelogr., vom Kreiſe, von der 
Gleichflächigkeit der Figuren. Verwandlung derſelben. Wöch. eine Arbeit. 3 St. Dr. Jahn. 

„Naturgeſchichte. S. Durchnahme von einzelnen Pflanzen unter Berückſichtigung der natürlichen 
Familien, des inneren Baues und der Entwicklung der Pflanzen. W. Mineralogie. Kurze Durch⸗ 
nahme der wichtigſten Kryſtallformen, dann Beſprechung der wichtigſten Mineralien. 2 St. Dr. 
Jahn. — 

Die in den Klaſſen mit einjährigen Curſen Quarta, Quinta, Serta und in der Vorſchule ab- 
ſolvirten Penſa waren im Weſentlichen dieſelben, wie ſie im vorjährigen Programme aufgeführt ſind; 
wir glauben deshalb, bei dem etwas größeren Umfange des diesjährigen Programmes, auf jenes ver: 
weiſen zu dürfen. 


& 
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B. Vertheilung des Unterrichts im Winterhalbjahr 1869/70. 


S — — —————ͤ— a — 
ahl der 


Vorſchule a. u. b. Stunden. 


1. Profeſſor Dr.. II. | 8 Latein, 
ueck, Rector. 6 Griechiſch. 
— ' . — 2, 
2. Oberlehrer 4 Mathem., 3 Mathem., 3 Mathem., 3 Rechnen, 4 Rechnen. 
Dr. Jahn. 1 Phyſik. 2 Naturgeſch. 2 Naturgeſch. 


3. Freyer, 1. ER III. 2 Lat. Virg., 8 Latein, 3 Geſchichte, 
terer. | 6 Geſchichte. 6 Griechiſch. Geographie. 


4. König, 2. ord.“ IV. 2 Religion, 2 Religion. 2 Religion, 
Lehrer. 2 Deutich, 2 Deutſch, 

2 Hebräiſch. 10 Latein. 
nS a IE a > 

5. Schmidt,3.ord.| v. 2 Lat. Ov., 6 Griechiſch. 10 Latein. 
Lehrer. 2 Deutſch, 

3 Geſchichte, 
Geographie. 

6. Katter, wiſſen⸗ VI. 2 Franzöſiſch. 2 Franzöſiſch. 2 Franzöſiſch. 3 Franzöſiſch, 2 Deutſch, 
ſchaftl. Hülfs⸗ | 10 Latein, 
lehrer. i 2 Naturgeſch. 

- ao O ea a  _ 
3 Religion, 3 Religion, 
2 Deutſch, 2 Geographie. 
2 Geographie. 


8. Rudolph, tech⸗ Te 2 Zeichnen, 2 Zeichnen, 2 Zeichnen, fa 4 Rechnen, 
niſcher Lehrer. 1 St. gemiſchter Chor. 1 Ene 2 Same 2 Sue, a u. b 2 Singen. 

3 Schreiben. 3 Schreiben. 
T — 


| 
9. Kutſchke, Ele- | a u. b Relig. 4 St., 
mentar⸗Lehrer. a Deutſch 11 St., 
; | b Deutſch 11 St., 
| au.bAnjchanung1St. 
2 Nachhülfe 1 St. 
| 
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C. Verzeichniß der eingeführten Lehrbücher. 

Religion: VII. Zahn Bibliſche Geſchichten A; Jaspis Katechismus C; Porſt Geſangbuch; die Bibel; 
U Hollenberg, Hülfsbuch für den evangeliſchen Religionsunterricht. 

Deutſch: VV Giberti lat. Grammatik; IM und Il Meiring lat. Grammatik; VI und V Schönborn 
lat. Leſebücher 1, 2; V und VI Vocabularium von Bonnell; IV Cornelius Nepos, Phädrus; 
VI und III v. Gruber Uebungen zum Ueberſetzen a. d. D.; Caes. bell. gall., Ovid. Metamorph. 
Il. Livius IX; Cie. Cato mal., oratt., act. in Verrem IV; Virg. Aen. Süpfle Aufgaben zu 
lat. Stilübungen 2. Th. für obere Klaſſen. 

Griechiſch: IV und III. Buttmann kleine Schulgramm., Jacobs griech. Leſebuch. Roſt und Weſtemann 
Anleitung zum Ueberſetzen aus d. D. i. Griech. 1 Curſ. II. Tenophont. Anab., II. Buttmann 
griech. Grammat., Xenophont. Anab. und Hellen., Homeri Odyss. 

Franzöſiſch: V und IV. Plötz Leſebuch 1., M und UI. daſſelbe 2. Curſ. Charles XII von Voltaire. 

Hebräiſch: U. Geſenius und Rödiger hebräiſche Grammat.; Friedrichſen Elementarbuch der hebr. Sprache. 

Engliſch: Fölſing Grammat. 1. 2. Th. Vicar of Wakefield. 

Geſchichte und Geogr.: VI — Ul, Daniel Leitfaden; IV und II. Cauer Tabellen. II. Herbſt hiſtori⸗ 
ſches Hülfsbuch 1. Th. alte Geſch. | 

Rechnen, Mathematik: VI — IV. Böhme Aufgaben zum Rechnen 2. 3. 4. Heft; IV. Kambly Ele⸗ 
mentare Mathem. 1 Th., III 2 Th., 1 3 Th. Auguft Logarithm. Tafeln. 

Empfohlen werden für den lateiniſchen und griechiſchen Unterricht die Teubner'ſchen Textaus⸗ 
gaben; Georges kleineres lat.⸗deutſches und deutſch⸗lat. Lexicon; Benſeler griech.⸗deutſches Wörterbuch; 

Lichtenſtern Atlas; Kiepert atlas antiq. 


II. Verfügungen und Mittheilungen der Königlichen Behörden. 


1. Verfügung des K. Pr.⸗Sch.⸗C. v. 5. Febr., 1. März, 21., 22., 26. Mai, 8. Juli, 27. Septb. 
22. Nopb. betr. die Zahl der einzureichenden Progr. und Ueberſendung der Progr. der Univerſitäten und 
höhern Schulen. ! 

2. Verf. desf. v. 31. März, die Genehmigung des Lectionsplans pro 1869—70 und der zur 
Einführung vorgeſchlagenen Lehrbücher, v. 11. Septb. der angeordneten Vertretung eines entlaſſenen 
Lehrers, v. 2. die Lehrertabelle für's Winterhalbj. betr. 

3. Verf. desf. v. 10. Apr., betr. das Nefer. des Hrn. Unterrichtsminiſters v. 31. März, daß 
ein Wechſel der Anſtalt innerhalb des Probejahrs in jedem Falle der Genehmigung der Aufſichtsbehörde 
bedarf, und dieſe nur ausnahmsweiſe aus beſonderen Gründen ertheilt werden darf. 

4. Mittheilung des Nefer. des Hr. Unterr.⸗Miniſters v. 12. April durch K. Pr. Sch.⸗C., nach 
welchem die Lehrer veranlaßt werden, ihr Mobiliar gegen Feuerſchaden angemeſſen zu verſichern. 

5. Verf. des K. Pr.⸗Sch.⸗Coll. v. 20. Apr., Aufforderung zu berichten, welche außeretatmäßige 
Hebungen von den Schülern bei der Anſtalt vorkommen. 

6. Durch dasſ. Mitth. des Reſer.des Hrn. Miniſters v. 24. Mai, die Theilnahme an dem Curſus 
in der Königl. Central⸗Turn⸗Anſtalt in Berlin v. 1. Oct. ab betr. 

7. Mittheil. dasſ. (8. Oct.) der C. Verf., daß nach zweimal verſuchter Nachprüfung jede weitere 
Anmeldung desjelben Candidaten von den Königl. wiſſenſchaftl. Prüfungs⸗Commiſſionen zurückzuweiſen ift, 
falls ſie nicht von der betr. Verwaltungsbehörde empfohlen wird. 


8. K. Pr.⸗Sch.⸗C. überſendet durch Refer. v. 4. Novbr, dem Rector die Beſcheide über die Ne- 
viſion der Anſtalt am 19. und 20. Oct. und des Archivs am 19. d. M. 

9. Verf. desf. v. 5. Novb. die Allerhöchſte Anordnung eines außerordentlichen allgemeinen Bet- 
tags in den evangeliſchen Kirchen des Landes auf den 10. Novbr. und die geeignete Belehrung der 
Schüler über Inhalt und Zweck der Feier betr. 

10. Verf. desf. v. 13. Dech. den Beginn der diesjährigen Oſterferien betr. 

11. Verf. desſ. v. 20. Decb. und 15. Febr., das Probejahr der Lehrer Schmidt, König und 
Katter betr. 

12. Desſ. v. 30. Deeb. Zufertigung des Regulativs des Königl. Staats⸗Miniſteriums v. 28. 
Novb. über die geſchäftliche Behandlung der Poſtſeudungen in Staats - Dienft- Angelegenheiten, nebſt 
ſpeciellen Anweiſungen, desgl. v. 17. Febr. 

13. Desſ. v. 3. Jan. Empfehlung der vom Hrn. Geh. Ober⸗Regierungs⸗Rath Dr. Wieſe heraus⸗ 
gegebenen Darſtellung des höhern Schulweſens in Preußen 1864—1868 zur Anſchaffung für die Bib⸗ 
liothek; desgl. v. 10. Jan. Empfehlung der Zeitſchrift für die geſammten Naturwiſſenſchaften von Giebel, 
v. 17. Jan. der Schrift Eulers und Ecklers, die Verordnungen über das Turnweſen in Preußen ent⸗ 
haltend. 

14. Desſ. v. 11. Jan. Die eingereichten ſpeciellen Lehrpläne werden bis auf Weiteres ge⸗ 
nehmigt. 

15. Desſ. v. 18. Febr. Abſchrift des Nefer. des Hrn. Miniſters betr. die beabſichtigte Aus⸗ 
ſtellung des Vereins deutſcher Zeichenlehrer im Apr. d. J. in Berlin nebſt Ueberſendung des betr. 
Programms. 

16. Circular⸗Sendung des Protoc. der Directoren⸗Conferenz in der Provinz Preußen, v. 11. 
Juli, desgl. der 16. Weſtphäliſchen Dir. Conf., v. 28. Dech. 

Von den Zuſchriften des Curatoriums ſind hier folgende anzuführen: Vom 1. Juni, Mit⸗ 
theilung eines Schreibens des Königl. Superintendenten hier, wonach der 3. hieſige Prediger vocations⸗ 
mäßig verpflichtet iit, 6 Stunden Religionsunterricht wöch. in der Anſtalt zu ertheilen; vom 14. Juni 
Mittheilung einer Abſchrift des Reviſionsberichts über den Betrieb des Turnens bei der Anſtalt; vom 
19. Juni die Entlaſſung des 2. ord. Lehrers A. Schmidt, vom 6. Jan. die Erhebung des Schulgeldes 
von Schülern, die im Laufe eines Quartals eintreten, vom 17. Febr. die Bepflanzung der Umgebungen 
des Schulhauſes und des Turnplatzes betr.; v. 3. März, Mittheilung des Nefer. des K. Prov.⸗Sch.⸗C. 
daß der Herr Unterrichtsminiſter das Progymnaſium ſchon jetzt als Gymnaſium anerkannt und ihm 
damit die den öffentlichen Gymnaſien zustehenden Rechte verliehen habe. 


III. Statiſtik der Auftakt, 


1. Das Curatorium blieb in feinen Mitgliedern unverändert. 

2. Das Lehrer⸗Collegium erfuhr mannigfache Veränderungen. Zunächſt trat in Folge der 
Errichtung der Secunda 1869 ein Dr. Wiedicke als dritter ordentlicher Lehrer (prov.) und der Schul⸗ 
amts⸗Candidat Robert Schmidt als wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer. Die durch den Tod des Lehrers 
Schünemann ſeit dem 1. Jan. 1869 erledigte techniſche Lehrerſtelle wurde wiederbeſetzt durch den 
Lehrer Rudolph. Dr. Wiedicke erhielt ſeine Entlaſſung bereits im Septb.; mit dem Schluſſe des 
Sommer⸗Halbjahres fieden ferner aus der wiſſenſchaftliche Hülfslehrer R. Hundt, um für Ablegung 
ſeiner Facultätsprüfung ausreichende Zeit zu gewinnen, und der 2. ordentliche Lehrer A. Schmidt, um 


das Rectorat der hieſigen Stadtſchule zu übernehmen. Beiden ausſcheidenden Lehrern iſt die Anſtalt für 
ihre erfolgreiche Wirkſamkeit zu aufrichtigem Danke verpflichtet; insbeſondere hatte der Unterzeichnete bei 
der erſten Einrichtung der Anſtalt ſich der kräftigen und freundlichen Unterſtützung des nunmehrigen 
Rectors Schmidt zu erfreuen gehabt. 

Als Erſatz traten mit Anfang des Winter-Halbjahres ein in die zweite ord. Stelle der Schul⸗ 
und Predigtamts⸗Candidat Johannes König und als wiſſentlicher Hülfslehrer der Schulamts⸗Candidat 
Fr. Katter. Da eine der erledigten Stellen nicht beſetzt werden konnte, ſo übernahm unter Genehmi⸗ 
gung des Königl. Pr.⸗Schul⸗Coll. der hieſige dritte Prediger Deicke 12 wöchentliche Stunden in VI und V, 
während 9 Stunden von den übrigen Lehrern vertreten wurden. Von Oſtern ab iſt dieſe fehlende 
Lehrkraft erſetzt durch den als erſten Oberlehrer berufenen Lehrer der Kloſterſchule zu Roßleben Dr. 
Hermann Kettner. 

Ueber die bisherigen Lebensverhältniſſe der neu eingetretenen Lehrer folgen hier die nöthigen 
Angaben: 

Robert Schmidt, geb. d. 15. Oct. 1845 zu Sondershauſen, beſuchte das Gymnaſium daſelbſt 
und von O. 1865 bis M. 1868 die Univerſität Berlin, wo er Philologie ſtudirte und 3 Halbjahre Mit⸗ 
glied des philologiſchen Seminars war. O. 1869 am Progymn. als wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer ange- 
ſtellt, abſolvirte er im Novb. die Prüfung pro facultate docendi vor der wiſſenſchaftl. Prüfungs⸗Com⸗ 
miffion in Berlin, erhielt im Decbr. die 3. ordentliche Lehrerſtelle zur proviſoriſchen Verwaltung und 
die Erlaubniß, zugleich das vorſchriftsmäßige Probejahr an der Anſtalt abzuleiſten. 

Emil Rudolph, geb. 27. Dechr. 1842 zu Schmiegel, befuchte das Seminar zu Bromberg, be⸗ 
ſtand an demſelben feine Abgangs- und Nachprüfung und wurde als Lehrer an der Stadtſchule in Koſten 
und zugleich als techniſcher Lehrer der höhern Lehranſtalt daſelbſt angeſtellt. Im Jahre 1866/67 hatte 
er an dem Unterrichte der Königl. Central-Turnanſtalt in Berlin Theil genommen und ſich das Zeugniß 
der guten Befähigung zur Leitung der gymnaſtiſchen Uebungen erworben, gleichzeitig auch den Vorträgen 
über die Methode des Zeichenunterrichts, ſo wie den Verſammlungen, Uebungen und Aufführungen der 
Singacademie beigewohnt. 

Johannes König, geb. 5. Novb. 1834 in Meurs, beſuchte die Gymnaſien in Mainz und Anclam, 
von Mich. 1853 ab, um Theologie zu ſtudiren die Univerſitäten Halle und Berlin, wirkte ſodann als 
Hauslehrer und abſolvirte beide theologiſche Prüfungen. Nachdem er den Entſchluß gefaßt, ſeine Thätig⸗ 
keit im höhern Schulfache zu ſuchen, war er zunächſt 1%, Jahr wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer am Gy⸗ 
mnaſium zu Pyritz und bereitete ſich dann, während er zugleich ſeinen erkrankten Vater im geiſtlichen 
Amte unterſtützen mußte, zum Examen pro facultate docendi, welches er im Jan. er. in Greifswald ab⸗ 
ſolbirte. Mich. war er als 2. ord. Lehrer an der Anſtalt eingetreten. 

Friedrich Katter, geb. zu Bünzow bei Anclam, 11. Debr. 1842, beſtand, nachdem er mehrere 
Jahre als Privatlehrer in Lievland gewirkt hatte, das Maturitätsexamen beim Gymnaſium in Anclam, 
ſtudirte dann Mathematik und Naturwiſſenſchaften und zugleich neuere Sprachen in Greifswald und 
Berlin, und erlangte, nachdem er 1869 als wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer an der Anſtalt eingetreten war, 
im Jan. er. vor der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion in Berlin die facultas doc. Ihm, fo wie 
dem Lehrer König, wurde gleichzeitig die Ableiſtung des Probejahres an der Anſtalt geſtattet. 


3. Frequenz der Anſtalt. Am Schluſſe des vorigen Schuljahres waren vorhanden 158 
Schüler, davon gingen ab 5. Zu den verbleibenden 153 wurden O. und im Laufe des Sommerhalb⸗ 
jahres 34 aufgenommen, ſo daß die Zahl auf 187 ſtieg, und nach dem Abgange von 11 Schülern M. 
176 verblieben. Zu dieſen wurden Mich. und während des Winterhalbjahres 40 aufgenommen, ſo daß 


die höchſte Frequenz 216 war, während nach dem inzwiſchen erfolgten Ausſcheiden zweier Schüler der 
Beſtand im März ſich auf 214 beläuft. 


Die einzelnen Angaben ſind aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich: 
Geſ.⸗Frequ. 
IV der 


Geſ.⸗Frequ. 
d. Auſtalt. 


Proteſt. Kath. Jüd. Einh. Ausw. 


April | 35 35 1 2 2 | | 
Septb. |10 |36 33 40 P38 157 29 | 186 | | | | 

Octob, | 18 | 43 | 47 41 31] 180 | 32 | 212 [191 | — | 21 | 108 | 107 
Mürz 1841 47 2 33 181 | 32 | 214 193 | — 21 | 105 109 


5. Lehrapparate. 

a) Die Lehrer- (Haupt-) Bibliothek wurde aus den etatmäßigen Mitteln durch Ankauf vermehrt 
und umfaßt jetzt 230 wiſſenſchaftliche Werke. Durch Vermittlung des Königl. Prov.⸗Schul⸗Coll. gingen 
ihr die Programme der Preuß. Univerſitäten und höhern Schulen zu; durch Geſchenk der verehrl. Weid⸗ 
mann ſchen Buchhandlung in Berlin, Hermes, Zeitſchrift für claſſiſche Philologie, 1. 2. B., und Beit- 
ſchrift für das Gymnaſialweſen Jahrg. 1869. Der Herr Unterrichtsminiſter ließ der Anſtalt 32 Pro⸗ 
gramme verſchiedener Anſtalten überſenden. 

b) Die Schüler-Bibliothek wurde vermehrt durch Ankäufe aus den Beiträgen der Schüler (im 
Jahre 1869 — 54 Thlr. 15 Sgr.) An Geſchenken erhielt fie durch Hrn. Buchhändler Jancke hier 
Göthes Werke in 12 Doppelbänden (Cotta), durch Hrn. Lehrer R. Schmidt Bartſch, deutſche Lieder⸗ 
dichter des 12.—14. Jahrh., durch Hrn. Apotheker Richnow Weſtermanns Monatshefte, J. 1868, 

c) Die bibliotheca pauperum erhielt durch Hrn. stud. jur. S chultz von hier eine Anzahl brauch⸗ 
barer Schulbücher, durch Hrn. Kreisgerichtsrath v. Köppen verſchiedene ältere Schulbücher, durch die 
Weidmann'ſche Buchhandlung eine Anzahl von Schulausgaben der in ihrem Verlage erſcheinenden Autoren. 
Durch die Verlagshandlung Kunze in Mainz wurden einige Exemplar evon Herbſt, Hülfsbuch für Schüler, 
überwieſen. 

d) An Lehrmitteln wurden beſchafft für den Zeich enunterricht: D 
Atlas 1—4 Abth.; eine Anzahl Holzkörper und Geräthſchaften; für den Geſangunterricht: Erk und 
Greef Sängerhain 2. H. in 15 Ex.; für den Turnunterricht: ein Sprungkaſten nebſt Polſter, ein großer 
tragbarer Barren, eine Sprungtreppe, vier Sprungbretter, 80 Stück Rundſtäbe, ein großer Lederball, 
eine Matratze. Die ſämmtlichen Utenſilien und Geräthe für den neuen Turnplatz werden mit dem Mr- 
fange des nächſten Schuljahres beſchafft und aufgeſtellt ſein. 

e) Als Anfänge zur Begründung einer naturgeſchichtlichen Sammlung find zu neunen fol- 
gende Gejchenke: ein Hühnerhabicht, astur palumb,, ein Eichelheher, garrulus gland., ein Kuckuk, cucul. 
can. durch Hrn. Apotheker Richnow, eine Schleiereule, strix flammea, durch Hrn. Poſthalter Rohrs dorff. 

f) Zur Begründung eines phyſikaliſchen Apparats wurde vom Curatorium die Summe von 
70 Thlr. bewilligt, über deren Verwendung im nächſten Programme berichtet werden wird. Angeſchafft 


omſchke Wegweiſer und 


wurde außerdem ein Axenmodell für das Teſſeralſyſtem. 
Herr Kaufmann und Bankbeamte Baulf oh 


reiche und gutgehaltene Sammlung von Gemmen ꝛc. (Daktyliothek) in 10 Käſten. Sechs kleinere Silber- 
münzen (16. Jahrh.) aus einem in Callies gemachten Funde ſchenkte Hr. Controleur Carl. 
5) Unterſtützungen. 


n in Stettin überwies freundlichſt der Anſtalt eine 


Der diesmalige Beitrag aus dem Albrechtslegat wurde zu Bücherge⸗ 


ſchenken an 4 Schüler verwendet. Die Einnahme des Unterſtützungsvereins pro 1869 iſt zumeiſt durch 
Beiträge zum Schulgelde für einzelne Schüler verwendet worden; die darüber geführte Rechnung 
hat Hr. Bürgermeiſter Meyer geprüft und für richtig befunden. 

Für's Jahr 1870 haben bis jetzt (März) Beiträge theils gezahlt, theils gezeichnet die Herren 
Rechtsanwalt de Witt (2 Thlr.), Bürgermeiſter Meyer, Superintendent Moehr, Sanitätsrath Dr. Lefſon, 
Apotheker Richnow, Controleur Carl, Buchhändler Janče, Oec.-Commiſſarius Vogelgeſang, Rechtsanwalt 
Meißner, Control. Ruth, Rendant Krüger, Secretair Schultz, Fritſche, Noß; Phyſ. Dr. Mulert, Rendant 
Hopp, Buchdruckereibeſ. Boryszewski, Kaufmann Barz, Kreisrichter Schmohl, Oberlehrer Dr. Jahn, ord. 
Lehrer Freyer, Schmidt, Katter, Pr. Queck (je 1 Thlr.), außerdem die Lehrer König, Rudolph, Kutſchke, 
zuf. 26 Thlr. 15 Sgr. — Die aus dem Erlös der wiſſenſchaftlichen Vorleſungen im vorigen Winter 
für Unterſtützungen beſtimmte Summe von 26 Thlr. 14 Sgr. 6 Pf. wurde bis zum Betrage von 25 
Thlr. 26 Sgr. zu Büchergeſchenken verwendet, welche nach Beſchluß der Conferenz bei der Feier des 
Geburtsfeſtes Sr. Majeſtät des Königs am 22. März an 4 Tertianer, 3 Quartaner, 3 Quintaner, 3 
Sertaner vertheilt wurden. Der verbleibende Reſt von 18 Sgr. 6 Pf. iſt der Einnahme der Schüler⸗ 
Bibliothek pro 1870 zugeſchrieben worden. 

Herr Regierungsrath v. Knebel⸗Doeberitz auf Zülshagen, Landrath des Dramburger Kreiſes, 
bekundete in preiswürdiger Liberalität ſeine wohlwollende Theilnahme für das Gedeihen der jungen An⸗ 
ſtalt dadurch, daß er durch Zuſendungen am 28. Apr., 17. Oct. und 18. März im Ganzen die Summe 
von 30 Thlr. überwies theils zur Unterſtützung reſp. Prämiirung würdiger und bedürftiger Schüler, 
namentlich auch bei der Geburtstagsfeier Sr. Majeſtät des Königs, theils zur Beſtreitung einiger bei 
Gelegenheit der Einweihung des neuen Schulhauſes nothwendiger oder wünſchenswerther Ausgaben. Die 
Art der Verwendung iſt dem hochverehrten Geber mitgetheilt, theilweiſe oben bereits erwähnt worden. 
Herr v. Brockhauſen auf Carwitz verpflichtete uns auch in dieſem Jahre durch ſeine Mildthätigkeit 
zum Danke. Herr Maurermeiſter Hollſtein überwies aus der Kaſſe der aufgelöſten hieſigen Maurer⸗ 
und Zimmerinnung dem Stipendienfond 12 Thlr. Die auch für dieſen Winter beabſichtigten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorleſungen der Lehrer haben auf eine ſpätere Jahreszeit verſchoben werden müſſen, da die Be⸗ 
leuchtung der Aula erſt noch hergeſtellt werden wird. 

Freitiſche wurden von vielen geehrten Familien vielen Schülern in bereitwilligſter Weiſe 
gewährt. 

Die oben erwähnte neue Anſtaltsfahne wurde bis auf eine noch unerledigte Rechnung beſchafft 
durch freiwillige Beiträge, welche Hr. Kaufmann Barz geſammelt und die Schüler der Anſtalt aufge⸗ 
bracht hatten. Die Fahnenſtange lieferte gütigſt Herr Rud. Krau. 

Allen Freunden und Gönnern der Anſtalt, die ihr und ihren Schülern freundliche Theilnahme 
und Unterſtützung bewieſen haben, ſei hiermit der wärmſte Dank und die herzliche Bitte um Fortdauer 
des gütigen Wohlwollens ausgeſprochen. 


IV. Chronik der Anftalt. 


1) Den 6. April Anfang des Schuljahres mit Eröffnung der Secunda und Einführung der 
Lehrer Dr. Wiedicke, R. Schmidt und Rudolph. Aufnahme der am 3. und 5. April angemeldeten und 
geprüften neuen Schüler und Verpflichtung derſelben auf die Schulordnung. 

2) Anfang des Turnens den 28. April. 

3) Feier des heiligen Abendmahls am Himmelfahrtstage; die Beichte hatte Hr. Superintendent 
Moehr gehalten. 


4) Pfingſtferien 15.—19. Mai incl. 

5) Den 1. Juni Wanderung der Quartaner und Oxintaner nach dem Gienower und Golzer 
Grunde unter Begleitung der Ordinarien. 

6) Den 15. und 16. Juni Turnreiſe der Secundaner und Tertianer unter Führung des Oberl. 
Dr. Jahn und des ord. Lehrers Freyer über Falkenburg, Heinrichsdorf, Tempelburg, Draheim nach 
Polzin, und von da über Louiſenbad, die Fünfſeen, Bramſtedt, Gersdorf, Zetzin, Falkenburg zurück. Hr. 
Hauptmann Nitze auf Zetzin hatte die Güte, unſre Schüler auf den durch einen nächtlichen Regen ver⸗ 
ſchlechterten Wegen eine beträchtliche Strecke fahren zu laffen. 

7. Am 3. Juli bei der Andacht durch den Rector unter Anſchluß an Pf. 46 Erinnerung an die 
Schlacht bei Königgrätz. Am Nachmittage zog die ganze Anſtalt nach dem Walde des Herrn Landraths 
von Knebel-Doeberitz unter freundlicher Theilnahme ſehr vieler Familien der Stadt und Umgegend; 
die Schüler vergnügten ſich durch Geſänge, Turnſpiele, Taubenabwerfen u. ſ. w., am Abende erfolgte nach 
einer Anſprache des Rectors mit einem Hoch auf Se. Majeſtät den König, in welches Alt und Jung 
jubelnd einſtimmte, der fröhliche geordnete Heimzug, und nachdem auf dem neuen Turnplatz noch 2 Verſe 
des Liedes „Lobe den Herren, den mächtigen König“ unter Muſikbegleitung geſungen waren, wurde dieſer 
erhebende patriotiſche Feſttag beſchloſſen. 

8) Am 7. Juli nach der 2. Vormittagsſtunde Vertheilung der Vierteljahrs⸗Cenſuren, Schlußan⸗ 
dacht und Entlaſſung in die Ferien bis 5. Auguſt. 

9) Am 24. Juli ſtarb im Elternhauſe der Oſtern aufgenommene, aber nach 5 Wochen wegen 
Krankheit wieder abgegangene Quartaner Weſtphal. 

10) Vom 10. Septb. ab Reviſion der Claſſen nebſt ſchriftlichen Probearbeiten. 

11) Am 24. Septb. von 2 Uhr ab Cenſur, Verſetzung und Entlaſſung des 2. orb. Lehrers Schmidt 
und des Hülfslehrers Hundt. 

12) Am 4. Octob. Eröffnung des Winterhalbjahres, Einführung und Vorftellung der Lehrer 
König und Katter und des Predigers Deicke. 

13) Am 16. October um 10 Uhr wurde der Unterricht in dem bisherigen Locale geſchloſſen, 
doch verblieben in demſelben das Zeichenzimmer und die Vorſchulclaſſen, was bei der unmittelbaren 
Nähe dieſes Gebäudes mit keinerlei Unbequemlichkeit und Störung verbunden iſt. 

14) Am 18. Octob. Einweihung des neuen Gebäudes. 

15) Unmittelbar nach dieſem Feſttage am 19. und 20. Octob. fand eine Reviſion der Anſtalt 
ſtatt durch den Herrn Provinz.⸗Schulrath br. Wehrmann, die ſich auf faſt alle Disciplinen, auch auf 
techniſche Fächer, in allen Vor- und Nachmittagsſtunden durch alle Claſſen erſtreckte. Der Herr Schul⸗ 
rath prüfte, nachdem er eine Zeitlang am Unterrichte der Lehrer Theil genommen hatte, in allen Gegen⸗ 
ſtänden ſelber, um ſich von dem Standtpuncte der Schüler und Claſſen zu überzeugen, unterwarf die 
corrigirten Hefte, die für Verſetzungen angefertigten Prüfungsarbeien aus früheren Semeſtern einer Durch⸗ 
ſicht, nahm Kenntniß von den ſonſtigen Claſſen- und Unterrichtseinrichtungen, den Lehrmitteln, Katalogen. 
An die Reviſion ſchloß ſich eine längere Conferenz unter dem Vorſitze des Herrn Schulraths, in welcher 
derſelbe in ſachlich und pädagogiſch eingehender freundlichſter Beſprechung ſeine Wahrnehmungen mit⸗ 
theilte, daran Winke und Rathſchläge knüpfte und auf alle diejenigen Beziehungen und Geſichtspuncte 
hinwies, welche die gedeihliche Weiterentwicklung der Anſtalt und das freudige und ſegensreiche Wirken 
der Lehrer an derſelben bedingen müſſen. Auch das neu angelegte Archiv wurde einer Nevifion mter- 
worfen. 

Durften wir uns nach den dem Rector zugefertigten Reviſionsbeſcheiden, ſo wie der die einge⸗ 
reichten allgemeinen Lehrpläne genehmigenden Verfügung einer wohlwollenden Anerkennung von Seiten 
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der hohen Aufſichtsbehörde in dankbar beſcheidenem Sinne erfreuen, ſo werden die in den Reſeripten vom 
4. Novb. und 11. Januar und in dem Conferenz⸗Protocolle vom 19. Octob. enthaltenen Rathſchläge und 
Weiſungen unabläſſig unſre Aufmerkſamkeit und unſer ernſtes Nachdenken in Anſpruch nehmen müſſen. 

16. Auf den Bettag am 10. Novb. wurden die Schüler durch Anſprache des Rectors vorbereitet. 

17. Am 21. Decbr. Cenſuractus und Schluß; die Weihnachtsferien dauerten bis zum 3. Jan. incl. 

18. Der Lehrer Freyer war auf den 18. Octob. und die folgenden 10—14 Tage, ebenſo auf 
den 28. März als Geſchworener nach Neuſtettin einberufen, wurde aber beide Male vom Königl. Kreis⸗ 
gerichte auf Reclamation entlaſſen. 

Durch Krankheiten der Lehrer wurde der Unterricht nur wenig und immer nur auf ganz kurze 
Zeit geſtört. Urlaub mußte drei Lehrern zu verſchiedenen Zeiten auf je 6 Tage behufs Ablegung der 
mündlichen Facultätsprüfungen ertheilt werden, doch wurden ihre Stunden von den Collegen vollſtändig 
vertreten. Der Geſundheitszuſtand der Schüler. war das ganze Jahr hindurch, auch während der ſtrengen 
Winterzeit, wohlbefriedigend; die günſtige Gelegenheit zum Schlittſchuhlaufen bot denſelben Kräſtigung 
und Erfriſchung. 

Das Geburtsfeſt Sr. Majeſtät des Königs wurde am 22. März in der Aula 
durch Geſänge und Vorträge der Schüler feierlich begangen. Die Feſtrede hielt Oberlehrer Dr. Jahn. 
Am Schluſſe wurden an 8 Schüler Bücher vertheilt. 

Die öffentliche Prüfung wird Donnerſtag, den 7. April, Vorm. von 8 Uhr ab mit den 
Schülern der Sexta in Religion und Latein, der Quinta in Latein und Rechnen, der Quarta in 
Latein und Griechiſch, Nachmitt. von 3 Uhr ab mit den Schülern der Tertia in Religion, Griechiſch, 
Franzöſiſch, der Secunda in Geſchichte, Mathematik, Latein abgehalten werden. Freitag, d. 8. April, 
von 10 Uhr Vorm. ab wird die Vorſchule geprüft, an demſelben Tage das Schuljahr geſchloſſen werden. 

Das neue Schuljahr beginnt Freitag, d. 22. April, früh 8 Uhr. Zur Anmeldung, Prüfung 
und Aufnahme neuer Schüler in die Claſſen Sexta bis Secunda und die Vorſchule werde ich den 20. 
und 21. April von 9 Uhr ab bereit ſein. Die Prima des Gymnaſiums wird vorausſichtlich Michael. 
1870 eröffnet werden. 

Für auswärtige Schüler, die nur in eine nach meinem Ermeſſen geeignete Penſion gegeben 
werden dürfen, werde ich jeder Zeit über Penftonen, ſowie auch auf ſonſtige Anfragen bereitwilligſt Aus⸗ 
kunft ertheilen. 

Dramburg, den 2. April 1870. 


Dr. G. Queck, Professor. 


